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März/April 1974 


So viel gibt's, was beglücken kann 
und Freude läßt entstehen; 

es kommt auf Herz und Augen an, 
daß sie, was Glück ist, sehen. 


Johannes Trojan 


Rathaus in Offenbach 
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Siebentes Neusalzer Trefien 
in unserer Patenstadt Offenbach vom 15. bis 17. Juni 1974 
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Vorschau auf unser siebentes Heimattrefien 


Im Februar fand unter der Leitung von 
von Herrn Magistratsrat Faß eine Arbeits- 
tagung des Vorbereitungsausschusses in Offen- 
bach statt, in der die Einzelheiten für unsere 
Festtage im Juni festgelegt wurden. Vom Ma- 
gistrat unserer Patenstadt wurde Herr Amt- 
mann Walther mit der Organisationsleitung 
beauftragt. Herr Walther hat bereits 1971 um- 
sichtig, aufopfernd und hervorragend mit sei- 
nen Mitarbeitern für uns geplant und gesorgt. 
Seiner Leitung können wir volles Vertrauen 
entgegenbringen, denn mit seinen Vorberci- 
tungen hat er bereits gezeigt, daß er für den 
reibungslosen Ablauf aller Veranstaltungen 
einstehen kann. 

Der Magistrat unserer Patenstadt wird an alle 
Heimatfreunde, die in der Kartei verzeichnet 
sind, Einladungen zu unserem Treffen Ende 
März versenden. Ich bitte, die Hinweise ge- 
nau durchzulesen und die Anmeldekarten sorg- 
fältig mit leserlicher Schrift auszufüllen und 
bald abzusenden. Nur so ist es möglich, allen 
besonderen Wünschen nachzukommen. 

Wie bereits mitgeteilt wurde, gewährt die 
Bundesbahn 30 % Ermäßigung. Hinfahrt vom 
13. bis 16. Juni, Rückfahrt vom 16. bis 19. Juni, 
so daß die Möglichkeit für kurze Besuche be- 
steht. Allerdings müssen die Fahrkarten vom 
Magistrat in Offenbach bestellt werden. Der 
Magistrat legt die Gelder aus, die Heimat- 
freunde senden dann den Betrag nach Offen- 
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bach. 1971 ist dieses ohne Schwierigkeiten er- 
folgt. 

Für die Unterbringung stehen Gemein- 
schaftsquartiere nicht zur Verfügung. Es fehlen 
die notwendigen Räume, außerdem ist die Ein- 
richtung sehr kostspielig. Die Möbel müßten 
geliehen werden, der An- und Abtransport, 
das Auf- und Abbauen erfordert einige Tau- 
send Mark. Wir werden deshalb allen Heimat- 
freunden, die ein Gemeinschaftsquartier anfor- 
dern, Zuschüsse zahlen. Auch für die Fahrt- 
kosten stehen Gelder zur Verfügung. Ich bitte, 
die Anträge für Übernachtungskosten und 
Fahrtkosten an mich zu senden. 

Die Verpflegung wird in diesem Jahr zu 
aller Zufriedenheit ausfallen. 1971 hatte kurz 
vor dem Treffen ein neuer Pächter die Stadt- 
halle übernommen. Er hatte für größere Veran- 
staltungen keine Erfahrung und hat auf die 
Ratschläge von uns nicht gehört. Es gab da- 
mals großen Ärger, auch ich saß hungrig am 
Tisch. Inzwischen wurde die Küche vergrößert 
und modernisiert. Auch ist der jetzige Pächter 
ein ausgezeichneter Gastronom. Er will alle 
Besucher zufriedenstellen, jeder kann nach der 
Karte sein Essen aussuchen. Der Gastronom 
verspricht gute und schnelle Bedienung. 

Auf dem Schiff erhielten 1971 einige Teil- 
nehmer kein Essen. Es lag an den Hungrigen 
selbst, denn sie dachten an das Essen erst 
kurz bevor wir anlegten. Durch die Anmeldung 
wird in diesem Jahr jede Panne vermieden. 

Unsere Veranstaltungen: 

Am Sonnabend, 11 Uhr, wird die Ausstel- 
lung: Das Bild der Heimat — Neusalz — das 
schöne Schlesien — Ruderclub „Möwe“ eröff- 
net. Wir haben die Ausstellung ins Rathaus 
verlegt, damit Offenbacher, die im Rathaus 
zu tun haben, einmal über Schlesien und Neu- 
salz etwas lesen und sehen können. Herr Amt- 
mann Münzberg hat in monatelanger Arbeit 
das Material ausgesucht und gesichtet. Wir 
sind ihm zu großem Dank verpflichtet. Die 
Ausstellung soll etwa 3 Wochen zu schen sein. 

Wer am Sonnabend bereits anwesend ist, 
sollte sich um 11 Uhr im Rathaus einfinden. 
Zur Besichtigung bieten die Stadtrundfahrten, 
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Ebenso haben die Heimatfreunde Zeit, vor der 
Feierstunde am Sonntag ins Rathaus zu gehen. 

Wie bei früheren Treffen sind zwei Stadt- 
rundfahrten geplant. Abfahrt um 15 und 
16.30 Uhr von der Stadthalle. 

Sonnabend nachmittags begeht der Ruder- 
dub Möwe sein 90. Stiftungsfest im Bootshaus 
des Ruderclubs Undine. 

Der Begrüßungsabend am Sonnabend wird 
auf vielfachen Wunsch in erster Linie der Ge- 
selligkeit dienen. Nach kurzen Ansprachen 
kann dann jeder nach Herzenslust plaudern 
oder das Tanzbein schwingen, eine Kapelle 
wird uns unterhalten. 

Die Feierstunde am Sonntag wird wiederum 
in würdiger Form durchgeführt. Festredner ist 
Herr Dr. phil. Eberhard Schulz, ein Neusalzer 
aus der jüngeren Generation. 

Am Sonntag, ab 13.30 Uhr, treffen sich die 
Zollbrückner Heimatfreunde im Kaffee Schul- 
te, Frankfurter Straße. 

14.30 und 16 Uhr Kaffeefahrten auf dem 
Main. 

Ab 16.30 Uhr treffen sich die Schülerinnen 
der Brüdergemeine und Hainischen-Schule so- 
wie die Schüler des Gymnasiums und die Mit- 


die am Nachmittag stattfinden, Gelegenheit. 


Offenbach 


lieder der Turn- und Sportvereine in den ver- 
schiedenen Nebenräumen der Stadthalle. 

‚Abends, 20 Uhr, finden wir uns zu einem 
Heimatabend in der Stadthalle ein. Gestaltet 
wird derselbe von einer Volkstanzgruppe. Wir 
erinnern uns noch gern an die reizenden Vor- 
führungen 1971. 

Am Montag können wir uns an einer 
Rheinfahrt erfreuen. Wir benutzen zur Fahrt 
nach Bingen Busse, da diese billiger als die 
Sonderfahrt mit der Bundesbahn sind. Außer- 
dem sparen wir eine halbe Stunde Fahrtzeit, 
und die Busse fahren bis zur Schiffsanlege- 
stelle in Bingen. Abfahrt in Offenbach 8.30 
Uhr, Abfahrt des Schiffes 10 Uhr. Wir können 
die schönsten und interessantesten Punkte am 
Rhein betrachten und halten gegen 13 Uhr in 
Braubach. Hier gehen wir an Land und haben 
Gelegenheit, an einer Fahrt zur Marksburg 
teilzunehmen (1 DM), oder wir können uns an 
einer Weinprobe beteiligen (2 DM). Die 
Marksburg ist die schönste Burg am Rhein, 
die nie zerstört wurde. Gegen 20 Uhr sind wir 
in Offenbach und können unseren noch vor- 
handenen Hunger und Durst im geräumigen 
Restaurant der Stadthalle stillen. Hier finden 
alle Freunde, die noch etwas Zeit haben, Platz 
und können in fröhlicher Runde von ein- 
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ander Abschied nehmen. Ich habe bei den ver- 
gangenen Treffen immer bedauert, daß am 
Ende der Rheinfahrt alles plötzlich auseinan- 
derrannte. 

Eine persönliche Bitte habe ich. Wer etwas 
auf dem Herzen hat oder eine Auskunft erhal- 
ten will, sollte mich unbedingt ansprechen. Ich 
bedauere immer nach den Treffen, daß ich mit 
vielen Heimatfreunden nicht ins Gespräch ge- 
kommen bin. 

Unsere Patenstadt ist vorbildlich in der Pa- 
tenschaftsarbeit. Außer der üblichen Fürsorge 
werden große Summen zur Ausgestaltung un- 
serer Festtage, zu den Stadtfahrten, Kaffee- 
fahrten und zur Rheinfahrt, ausgegeben. Allein 
zur Rheinfahrt, für die der Teilnehmer 12, DM 
zahlen muß, wird noch einmal derselbe Betrag 
beigesteuert. Es sollte sich deshalb jeder Hei- 
matfreund überlegen, ob eine Teilnahme mög- 


lich ist, denn so billig wird er sich nie mehr 
an einer so herrlichen Fahrt beteiligen kön- 
nen. 

Nun rufe ich alle Heimatfreunde auf: 
„Kommt nach Offenbach, zeigt Eure Treue zur 
Heimat und zur Gemeinschaft!“ 

Ihr Peukert 


Anzeigen in der Festschrift 


In der Festschrift 1971 haben einige Heimat- 
freunde Geschäftsanzeigen setzen lassen. In 
diesem Jahr wurde auf Werbung und beson- 
dere Anschriften verzichtet. 

Da aber Interesse an solchen Anzeigen be- 
steht, bitte ich, mir bald mitzuteilen, wer eine 
Anzeige wünscht und zugleich den Text und 
evtl. Klischees mitzusenden. 

Peukert 


Erklärung des Präsidiums der Schlesischen Landesversammlung 


Das neugewählte Präsidium der Schlesischen 
Landesversammlung 

— der parlamentarischen Vertretung der 

Schlesier — 

trat unter Vorsitz seines Präsidenten 

Dr. Heinz Starke MdB, 

Bundesminister a. D., 
in Bonn 
zu seiner 1. Sitzung im Jahre 1974 zusammen 
und gab anschließend folgende Erklärung vor 
der Presse ab: 

„Das Präsidium der Schlesischen Landesver- 
sammlung appelliert an den Deutschen Bundes- 
tag, an die Bundesregierung und an das 
Deutsche Volk, jede Anstrengung zu unter- 
nehmen, um den Deutschen in den Ostgebieten 
jenseits der Oder-Neisse-Linie zu helfen, de- 
nen die Menschenrechte vorenthalten sind, und 
die seit über 25 Jahren unverschuldet für alle 
Deutschen leiden. 

Ungeachtet innen- und außenpolitischer 
Meinungsverschiedenheiten in der Bundesrepu- 
blik sollten wir alle zusammenarbeiten, um 
diesen Deutschen Gerechtigkeit widerfahren zu 
lassen und so dem Frieden zu dienen. Es darf 
für uns keine humanitäre Frage mehr in der 
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Welt geben, die wichtiger ist. Wer sollte sich 
um diese deutschen Menschen kümmern, wenn 
nicht wir im freien Teil Deutschlands. 

Andere Völker und Staaten haben bewiesen, 
daß Erfolge zu erzielen sind, wenn das ge- 
samte Wollen eines Volkes und die Politik 
eines Staates auf solch eine humanitäre Frage 
ausgerichtet wird.“ 

Dr. Starke MdB 
Präsident der Schlesischen Landesversammlung 

Dem neugewählten Präsidium der Schlesi- 
schen Landesversammlung gehören an: 

Präsident 
Bundesminister a. D. Dr. Heinz Starke MdB, 
Bayreuth 

Vizepräsident 
Oberregierungsrat a. D. Bruno Heinze, 
Königswinter 
Heinz Lorenz, Dinkelsbühl 

Schriftführer 
Gerhard Wilczek, Köln 

Schatzmeister 
Valentin Graf Ballestrem, Straubing 

Beisitzer 
Notar Dr. Wolfgang Reimann, Roding 


Hans Tesh: DER ZWILLINGSBRUDER 


(Roman und Dokument eines Schlesiers) 


Mit Genehmigung des Autors und des Eu- 
gen Salzer Verlages/Heilbronn veröffentlichen 
die Neusalzer Nachrichten einen Textauszug 
des Romans DER ZWILLINGSBRUDER, der 
voraussichtlich im September bei Eugen Sal- 
zer/Heilbronn erscheint. Alle Rechte sind vor- 
behalten. 

Hans Tesch schreibt uns: Jede Person dieses 
Romans ist frei erfunden, etliche Neusalzer 
Bäume sind vertauscht, die Phantasie hat zu- 
dem ein „Weberhäuschen“ an den Rand des 
Florianplatzes gestellt. Sonst aber gibt es 
manche Ähnlichkeit, und der Leser entdeckt 
sofort: „Oderstädt“ ist Neusalz, und der „Rei- 
hersee“ kann nur bei Tarnau liegen. 

Wir veröffentlichen einige Szenen aus dem 
zweiten und siebenten Kapitel des Romans. 


Aus Kapitel II 


Mitte September fuhr Wolfgang Horlitz mit 
dem Fahrrad zum Reihersee. Er wollte auf 
seine Weise Abschied nehmen von Werner 
Henze, dem Banknachbar und Turmwächter 
auf Hafen-Meyers Freilichtbühne. Henze war 
erster seiner Klassenkameraden in Polen ge- 
fallen. Wolfgang wählte den Weg durch die 
Große Heide. Schnurgerade führte eine schma- 
le Sandstraße durch endlosen Rotkiefernwald, 
sie wurde eingesäumt von weißstämmigen Bir- 
ken und verblühtem Heidekraut. Vier Wochen 
zuvor war er noch mit Werner Henze hier ge- 
fahren. Der Freund hatte Urlaub, und die Eri- 


Meine Heimat liegt im Blauen, 
fern und doch nicht allzu weit, 
und ich hoffe, sie zu schauen 
nach dem Traum der Endlichkeit. 
Wenn der Tag schon im Versinken 
und sein letztes Rot verbleicht, 
will es manchmal mich bedünken, 
daß mein Blick sie schon erreicht. 
M. Greif 


kabüsche blühten über und über. „Krieg wird's 
geben“, hatte Henze an dieser Stelle hier ge- 
sagt, wo die Lichtung im Wald mit einem 
breiten lilafarbenen Teppich bedeckt war, 
„Krieg wird’s geben, wenn die Heide in Blüte 
steht ...“ Aber Henze hatte das nicht melan- 
cholisch gesagt, sondern ganz unbekümmert; 
und jetzt war er schon fünf Tage tot. Schwer- 
mut befiel Wolfgangs Herz, und dazu schlich 
sich die Frage in sein bedrängtes Gemüt, ob 
Henzes kurzes Leben im Grunde nicht sinnlos 
gewesen war. 

Als Wolfgang Horlitz an der Glogeiche vom 
Fahrrad stieg, um am Brunnen dort den Durst 
zu stillen, kam aus südlicher Richtung, von 
Lucias Grund, ein Kremser heran, ein vier- 
sitziger offener Wagen, langsam gezogen von 
einem Ackerpferd. Drei Mädchen in Dirndel- 
kleidern und ein junger Mann in weißem 
Sporthemd winkten Wolfgang zu, und als sie 
beinahe an ihm vorüber waren, hörte er laut 
seinen Namen rufen. Der Wagen hielt an, ei- 
nes der Mädchen kniete sich auf den Sitz, 
winkte zurück, lachte, und Wolfgang erkannte 
Elke von Mallwitz. 


Mit leichtem Herzklopfen ging er auf den 
Wagen zu, und Freude, Groll und Mißtrauen 
stritten in ihm um die Oberhand. Doch Elke 
gewann den Streit dieser Gefühle augenblicks 
für sich: „Das ist wirklich eine Überraschung!“ 
rief sie heiter, hier an der Glogeiche begegne 
man sich, und sie sei all die Zeit der Meinung 
gewesen, er stecke bis über die Ohren in 
Examensnöten oder sei gar schon beim Militär. 
Altweiden (das Rittergut) habe längst auf ihn 
gewartet, sie habe dem Vater sogleich von Ge- 
rich Seidenbergs „Zwillingsbruder“ erzählt, 
ihre Geschwister könnten das verläßlich bestä- 
tigen. Und sie stellte vor: Hier Klaus von 
Mallwitz, Fliegerleutnant in Zivil; hier Rose, 
die zweitjüngste Schwester, Oberschülerin in 
Glogau, sechzehn Jahre und noch zu jung zum 
Verlieben (Rose schlug mit ihrem Kopftuch 
nach der älteren Schwester); und, pardon, zu- 
erst natürlich Sylvia von Rapp, ihre liebste 
Freundin. Dann bat sie, Wolfgang möge ein- 


29 


steigen, man werde zusammenrücken und dem 
alten Egmont — sie deutete auf das Pferd — 
gut zureden. Schließlich ergänzte sie: ihn, Hor- 
litz, brauche sie ja nicht vorzustellen, denn 
alle kennten ihn bereits, wenn bisher auch nur 
nach der Mode des siebzehnten Jahrhunderts 
gekleidet. 

Wolfgang bedauerte, nicht mitfahren zu kön- 
nen, so hoch auf dem gelben Wagen, sein 
Stahlroß warte hinten an der Tränke, und zu- 
dem wisse er nicht, wohin man ihn entführen 
wolle. Doch rasch hatte Elke alles arrangiert. 
Das Rad wurde beim Waldhüter an der Glog- 
eiche untergestellt, und zu fünft ging die Fahrt 
weiter zum Reihersee. Der Fliegerleutnant in 
Zivil, er konnte lachen wie ein großer Laus- 
bub, saß vorn neben Sylvia und führte die 
Zügel .... 

In der Försterei am Reihersee stiegen sie ab. 
Der Förster, kein Staatsbeamter, betrieb im 
Nebenberuf eine Schankwirtschaft. 

Der Wirtshausgarten lag unmittelbar am 
See im Schatten von Erlen und Weidenbü- 
schen. Bald tafelten die fünf Landfahrer an 
einem der roh gezimmerten Tische. Die För- 
sterin trug Spiegeleier und Landbrot auf, der 
Förster brachte drei Schoppen Bier und zwei 
Fläschchen Waldmeisterlimonade für Sylvia 
und Rose. Der gute Appetit ließ allerdings 
kein rechtes Gespräch in Gang kommen; erst 
nach der Mahlzeit wurden Fragen gestellt und 
Aufschlüsse eı .. 

Dann wurde eine gemeinsame Wasserpartie 
geplant. Der große Fischerkahn des Försters 
jedoch war mit Fischkasten und Reusen be- 
laden. Sie mußten deshalb die beiden Ruder- 
boote wählen, von denen jedes nur Platz für 
drei Personen besaß. 

„Wir losen die Platzverteilung aus“, emp- 
fahl Rose, zupfte fünf Grashalme ab, zwei kur- 
ze drei lange, und forderte auf zur Ziehung. 
Wolfgang traf einen kurzen Halm, und das 
weitere Los bestimmte ihm Rose zur Partnerin. 
Er versuchte seine Enttäuschung hinter einem 
erzwungenen Lächeln zu verstecken, Rose da- 
gegen schien mit dem Los sehr zufrieden, 
sprang sogleich in das neu gestrichene Boot, 
die „Forelle“, und forderte von Wolfgang mehr 
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Behendigkeit, damit man nicht mit der alten 
„Emma“ in See stechen müsse.... 

Die beiden Bootsmänner nahmen verschiede- 
nen Kurs. Wolfgang zog die Ruder langsam 
durch das spiegelglatte Wasser und schwieg. 

Er stellte sich vor, er rudere allein, denn 
das Mädchen saß hinter seinem Rücken, im 
Bug der „Forelle“. Zur Schilfinsel wollte er 
rudern, dort hatte er neulich noch mit Werner 
Henze gerastet. 

„Halten Sie bitte mal“, rief Rose in seine 
Gedanken hinein, „ich werde umsteigen, von 
hier aus kann man ja gar nicht mit Ihnen re- 

Wolfgang schickte sich in seine Lage und ge- 
horchte. Das Boot geriet plötzlich stark ins 
Schwanken, Rose indessen hielt bedenken- 
los an Wolfgangs Haarschopf fest. 

„Bloß gut, daß Sie noch Ihren vollen Skalp 
besitzen, sonst läge ich jetzt im Reihersee.“ 

Wolfgangs Enttäuschung (nicht mit Elke zu 
fahren) glitt endlich über Bord, das Mädchen 
belustigte ihn. 

„Ist Fräulein Sylvia die Braut Ihres Bru- 
ders?“ 

„Ach wo! — Sylvia macht dem Klaus schöne 
‚Augen, aber der komische Kerl will nichts von 
ihr wissen. Ich glaube fast, der hat eine an- 
dere.“ Dann fragte sie unvermittelt: „Wollen 
Sie auch zu den Fliegern?“ 

„Ich will nicht, ich muß. Eigentlich wollte 
ich nach Glogau zur Artillerie. Dort sind alle 
meine Schulkameraden, aber als Segelflieger 
bin ich zur Luftwaffe kommandiert.“ 

„Schon bald?“ 

„Übermorgen.“ 

„Ausgerechnet am Sonntag, wie Kurt, das 
finde ich gemein.“ 

„Es ist Krieg.“ 

„Ja Krieg. Der Teufel führt Krieg, und alle 
rennen mit dem Teufel.“ Ihr Gesicht war blaß 
geworden, und ihre Augen blickten verstört an 
Wolfgang vorbei. Er horchte auf, so sprach 
doch kein sechzehnjähriges Mädchen? „Sagen 
Sie das nicht laut“, warnte er, „Sie gefährden 
sonst irgendwen, denn diese Worte stammen 
doch nicht von Ihnen?“ 


„Vater spricht so, und ich bin auf seiner 
Seite. Die meisten lachen ihn aus; auch mein 
Bruder. Vater sei zu alt für die moderne Zeit, 
und er könne die Jugend nicht verstehen. Aber 
wenn Klaus nicht wiederkommt von seinen 
Feindflügen, von denen er förmlich träumt, 
wenn er nicht wiederkommt ... ?“ 

„Der Krieg ist bald aus“, tröstete Wolfgang, 
und Klaus komme sicher zurück. 

Jetzt blickte sie ihn an, dabei wurden ihre 
‚Augen wieder hell und weit, und dann rief sie 
fast begeistert: „Sie sehen ja wirklich so aus 
wie der Junker Gerich Seidenberg!“ 

Wolfgang hörte auf zu rudern, ließ das Boot 
treiben und wollte wissen, ob sie ihm nichts 
Näheres über seinen historischen Zwillingsbru- 
der mitteilen könne, über den sonderbaren Na- 
men beispielsweise. Rose war sofort bei der 
Sache: Ihr Vater besitze eine alte Handschrift 
über das Leben des Junkers und ein goldenes 
Medaillon. Diese Bildkapsel aber enthalte nicht 
das übliche Konterfei, sondern eingraviert den 
englischen Namen GEORGE RICHARD S. 
Im Deutschen sei aus den ersten Buchstaben 
GE und RICH dann der Rufname Gerich ge- 
bildet worden, — aber weshalb „Seidenberg“, 
das wisse sie nicht. Jendenfalls sei der Junker 
ein englischer Adoptivsohn der Mallwitz gewe- 
sen, und wenn sie nicht irre, habe er später- 
hin auf den Adelstitel verzichtet und sei ein 
Wanderarzt geworden. 

Ein leichter Wind war aufgekommen, kleine 
Wellen tänzelten über den See und plätscherten 
eine immer wiederkehrende Melodie an die 
Bootswand. Hörte man genauer 
deutlich die Intervalle unterschei " 
Quint. Sonst war Stille weit und breit, und sie 
trieben dahin, bis zu den Wasserrosen der 
Schilfinsel. 

„Auch der Junker ist ein Seefahrer gewesen,“ 
sagte Rose nach einiger Zeit, „und auf seinem 
Grabstein sollen ganz ungewöhnliche Worte ge- 
standen haben...“ Sie überlegte ein wenig, 
dann schaute sie auf die Seerosenblätter neben 
der Bootswand, als lese sie dort eine verbor- 
gene Schrift: 

„Gerich Seidenberg hat viel gewagt. / Als er 
das fünfzigste Jahr erreichte, wagte er cs, 


über das schwarze Meer des Todes zu segeln. / 
Und siehe, er kam glücklich hinüber.“ 

In Wolfgangs Herz begann plötzlich eine 
heimliche Saite zu schwingen, die Worte waren 
auf den Grund seiner Seele gefallen. Ein nie 
gekannter Ton klang hell in ihm an und wurde 
wie Licht. Und mit vollkommener Klarheit 
sah er ein vertrautes Bild: David Seidenberg, 
der alte Chassid, stellte auf dem Betpult die 
Lichter um. 

Rose spürte etwas von dieser Verwunderung 
in Wolfgang Horlitz, als sie mit fragendem 
Blick wiederholte: „Gerich Seidenberg kam 
glücklich hinüber... Vater sagt, darauf komme 
es an. Wissen Sie, wohin man dann fährt?“ 

Wolfgang wußte es nicht, noch nicht; hatte 
er soeben doch erst einen Schimmer dessen ver- 
spürt, was die heiligen Schriften der Mensch- 
heit als das Geheimnis der Gottessehnsucht 
bezeichnen. Doch er gab wie von selbst zur 
Antwort: „Gewiß wird es auf der anderen 
Seite weitergehen, sonst wäre der Tod keine 
Überfahrt, sondern nur das Aus...“ 

„Aber ‚glücklich hinüber, glü 
über kommen schließlich alle . 

„Alle? Vielleicht gibt es auch einen Schiff- 
bruch auf dem Meer des Todes. Wer kennt 
dort den Wind? Fährt doch ein jeder zum er- 
stenmal, oder... ? 

Wolfgang Horlitz ruderte fort, durch die 
Blätter der verblühten Seerosen zur Schilfinsel 
hin. Und wenn das Wasser vom Ruder tropfte, 
gerann es auf den dunkelgrünen Blätterherzen 
zu kleinen Kugeln, die blitzten manchmal in 
der Sonne wie Kristall. 

„Sollten wir nicht du zueinander sagen?“ 
fragte Rose und blickte ihn mit großen Augen 
an. Wolfgang streckte ihr die Hand entgegen. 

„Auf lange Freundschaft, Rose...“ 

„Auf lange Freundschaft, Wolfgang...“ 

Was bleibt noch zu berichten von diesem 
Tag, von dieser Begegnung zu fünft? Zum 
Abend nahm man Abschied an der Glogeiche, 
wünschte einander viel Glück und fuhr seines 
Weges, seines ungewissen Weges. 

Aus Kapitel VII 

Als Wolfgang Horlitz vom Bahnhof zurück- 

kam, schritt er durch eine tote Stadt. Nirgend- 
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wo sah er einen Menschen oder den Schein 
einer Lampe. Nur das Mondlicht malte Schat- 
ten auf Haustüren und Fensterhöhlen und er- 
innerte ihn an den makaberen Traum von Sa- 
loniki. Der Schakal schrie noch nicht, aber 
Wolfgang Horlitz wußte in diesem Augenblick, 
daß Oderstädt verloren war. Auf dem Markt- 
platz blieb er lauschend stehen: hörte man 
schon die Front? Es klang wie Kanonengrollen 
von drüben, von der Oder her. 

Ob Rose in München untergekommen war, 
bei Elke? 

Wie es wohl aussah in Altweiden? 

So ein verlassenes Gut, ohne Menschen, 
ohne Tiere... 

Ob er morgen früh hinüber fahren sollte 
nach Altweiden? Noch einmal die Pappelallee 
hinuntergehen und durch die Räume schlen- 
dern und Abschied nehmen von dem Bilde 
seines Doppelgängers oben im Saal? Irgendwie 
würde er schon in das verlassene Gutshaus hin- 
eingelangen.... 

Er fror; ein eisiger Wind fegte über den 
toten Marktplatz, und Wolfgang lief mit wei- 
tem Schritt querhin zur Kleinen Gasse. Dort, 
linkerhand, lag Reiches Hotel — kalt und fin- 
ster. Hier hatten sie vor acht Jahren das Abitur 
gefeiert: Henze und Deutschmann und er und 
die anderen alle. Dreizehn waren sie, und da- 
von sieben gefallen, soviel er wußte. Ob 
Deutschmann noch lebte? Die Kleine Gasse lag 
in völliger Runkelheit. Wolfgang tastete sich 
mit vorgehaltenen Arm zum Floriansplatz, dem 
das Mondlicht wieder Konturen verlich. 
Schwarz stand das Weberhäuschen hinter dem 
zerbrochenen Gartenzaun, und die Baum- 
stümpfe der einstigen Maulbeerbäume unter- 
strichen wie dicke Punkte dieses Sinnbild ver- 
loschenen Lichts. 

Und Wolfgang denkt zurück: Auf dem Bet- 
pult im Zimmer des alten Seidenberg steht der 
Davidstern. Die Abendsonne läßt eine Hälf- 
te des kupfernen Symbols hell aufscheinen, 
die andere Hälfte liegt bereits im Schatten. 
Der alte zieht einen Stuhl herbei: ‚Höre, 
Wolfgang Horlitz, das Sonnenrad ist schwarz, 
weil Sammael hält die Hand davor... Höre, 
Wolfgang Horlitz, schwarze Sonne wird stür- 
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zen vom Himmel Europas... Höre, Wolfgang 
Horlitz, wenn der Mensch betet zu Gott, wird 
er unsichtbar den dunklen Mächten, geht Sam- 
mael blind an dem Menschen vorbei.’ 

Und weiter spricht der Alte: ‚Sie müssen 
wissen, Wolfgang Horlitz, der Bund, am Sinai 
mit dem Herrn der Welt geschlossen, ist uns 
nie aufgekündigt worden...’ 

Wolfgang tritt ein paar Schritte nach vorn, 
dicht zur Haustür, legt jetzt ein Ohr an das 
kalte Holz und horcht in den Flur. Es regt 
sich nichts, das Haus ist unbewohnt. 

Als Wolfgang sich aufrichtet und den abge- 
rissenen Klingelzug bemerkt, weicht die Zeit 
aufs neue wie magisch: Rebekka kommt zur 
Tür, er spürt ihre Lippen und hört ihre dunkle 
Stimme: 

‚Einen Geliebten küßt man auf den Mund, 
einem Booten von Drüben küßt man die Hän- 
de. Leb wohl, geliebter Bote...’ 

Und wiederum wie ein Schlafwandler ging 
Wolfgang Horlitz durch die eiskalte Januar- 
nacht zur Angerstraße zurück. Die Angst lag 
wie ein riesiges böses Gespenst über der gan- 
zen Stadt. 

Früh am nächsten Morgen fuhr der Feld- 
webel Horlitz nach Altweiden. Die Wirklich- 
keit stand ihm wieder klar vor Augen, als die- 
ses Abenteuer begann. An der Oderbrücke 
wurde er von einem Wachkommando belehrt, 
die Brücke könne jede Stunde zur Sprengung 
freigegeben werden; und der wachhabende 
Unteroffizier fügte hinzu, mit dem Kopf zum 
anderen Ufer deutend: „Wann $’ bei der 
Sprengung noch da herüben san, na servus!“ 

Wolfgang war etwas beklommen zumute, 
aber er schlug die Warnung bewußt in den 
Wind und fragte zurück: „Sie sind aus Öster- 
reich?“ „Aus Wean“, lautete die Antwort. 

„Ja, was treiben Sie denn hier an der Oder“, 
fragte Wolfgang mit Galgenhumor, „warum 
bleiben Sie denn nicht an der Donau, statt 
hier unsere Brücken zu sprengen?“ 

„Da müssen S’ den Herrn im Berliner Beton- 
bunker frag'n, mi net”, gab er barsch zur Ant- 
wort und verzog keine Miene. 

„Na dann servus“, sagte Wolfgang und stieg 
wieder auf sein Fahrrad. 


Unterwegs begann es stark zu schneien. Der 
schmale Rädelweg seitlich der Sandstraße war 
bald zugeweht, und Wolfgang blieb immer wie- 
der mit dem Vorderrad stecken. Dann lauschte 
er auch jedesmal mit Argwohn zur Oder hin, 
ob nicht die Detonation einer Sprengung sei 
nen Rückzug über den rettenden Fluß bereits 
vereitelte. Je weiter er fuhr, desto fragwürdiger 
und unheimlicher wurde ihm seine Unterneh- 
mung. Schließlich, er war schon zur Umkehr 
entschlossen, verhalf ihm der Gedanke an eine 
mögliche Rückfahrt mit dem Kahn der Ode 
försterei doch noch zur weiteren Standhaftig- 
keit. 


Zwei Stunden hatte er früher zur Fahrt nach 
Altweiden benötigt, heute brauchte er drei. Das 
Schneetreiben und der unkenntliche Weg be- 
hinderten ihn weitaus mehr, als er anfangs 
glaubte. Endlich erreichte er das hohe, schmic- 
deeiserne Gittertor der Parkeinfahrt. Das Tor 
war mit einer armdicken Kette gesichert und 
verschlossen. Wolfgang lehnte sein Fahrrad 
gegen einen der steinernen Pfosten, erstieg den 
Sattel, von hier aus die Mauer und kletterte 
an der Innenwand hinab. Für eine Weile ver- 
gaß er das Risiko seines Ausflugs, und ihn fes- 
selte das bevorstehende Abenteuer mit seinem 
Zwillingsbruder im Ahnensaal. 


Offensichtlich befand sich niemand mehr auf 
dem Gut, nicht die geringste Spur von Mensch 
oder Tier war auf der verschneiten Allee oder 
vor dem Herrenhaus zu erkennen. Wolfgang 
schickte sich an, das weite Gebäude nach ei- 
nem günstigen Einstieg abzusuchen .... 


Dort war eine Scheibe zerbrochen! Wolfgang 
stutzte, das Kellerfenster dort bestand nur noch 
aus Scherben. Er eilte hinzu, bückte sich, griff 
durch den Rahmen, öffnete von innen die Ver- 
riegelung und stieß den Fensterflügel auf. Alle 
Bedenken waren dahin, er schob die Füße 
durch das ebenerdige Kellerloch, drehte sich 
bäuchlings um, ließ sich nach unten gleiten 
und rutschte an der Mauer hinab. Er landete 
ziemlich tief auf einer Schütte Stroh. Sobald 
sich die Augen an das Kellerdunkel gewöhnt 
hatten, tastete er mit den Füßen hin zur Keller- 
tür an der Innenwand, und zum Glück war die 


Tür nicht verschlossen. Wolfgang öffnete sie 
vorsichtig, entdeckte im Kellergang einen 
Lichtschalter, knipste die Kellerlampe an, stieg 
nach oben und betrat den rückwärtigen Haus- 
flur. Es roch nach altem Holz und altem 
Mauerwerk, es war totenstill, und Wolfgang 
empfand seinen Einstieg wie ein jungenhaftes 
Abenteuer. Deshalb ging er auch auf Zehen- 
spitzen weiter, als könne er mit dem Wider- 
hall seines Schrittes irgendeinen verschlafenen 
Wächter auf die Szene fordern; und eine ge- 
heirmnisvolle Spannung erfaßte ihn ganz. So 
waren die russischen Panzerspitzen vergessen, 
auch die Sprengladung unter der Oderbrücke 
und sein gefährlicher Heimweg; und ihm war 
zu Mute wie vor langen Jahren auf jenem 
Schulausflug nach Zölling: Sie waren Tertianer 
und heimlich in die halb verfallene Burg des 
Hans von Rechenberg eingedrungen, Henze 
und Deutschmann und er. Sie hatten dem Ver- 
walter den Burgschlüssel entwendet und das 
große Wagnis genossen, in einer vorsorglich 
versperrten Ruine nach dem verborgenen Burg- 
schatz zu suchen. Der dunkle Weg hinab ins 
Burgverlies wäre Deutschmann fast zum Ver- 
hängnis geworden. Den Fuß in der Schlinge 
einer gekaperten Wäscheleine, fuhr er zwar 
geschwind in die Tiefe, aber er erreichte den 
Boden nicht, die Leine war zu kurz. Die bei- 
den Freunde oben am Seil vermochten die 
Leine jedoch nur mit letzter Kraft über die 
Falltürkante hochzuhieven. 


Wolfgang hatte sich entschlossen, zuerst den 
Saal aufzusuchen. Noch immer auf Zehenspit- 
zen stieg er die breite Eichenholztreppe hin- 
auf, schritt federnd vorbei an den Waffen und 
Jagdtrophäen im weißgetünchten Flur des 
Obergeschosses, dann öffnete er erwartungsvoll 
den hohen Flügel der Doppeltür. Zuerst glitt 
sein Blick zum goldgerahmten Eckspiegel, aber 
diesmal zeigte das ‚Zauberglas’ das Portät des 
Gerich Seidenberg nicht. Ein wenig enttäuscht 
betrat Wolfgang Horlitz den Saal und blieb 
augenblicks wie angewurzelt stehen: die Stirn- 
wand war leer, das Bild des Junkers hing nicht 
mehr an seinem Platz; und wie oft er sich auch 
umwandte, das Bild konnte er nirgendwo ent- 
decken. Bestürzt und wie mechanisch ging er 
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langsamen Schritts um den Barocktisch herum 
zum Fenster, nicht länger auf Zehenspitzen, 
sondern mit der ganzen Schwere seiner halb- 
schäftigen Lederstiefel. Er schaute hinunter auf 
die trostlose, winterliche Zufahrtsstraße, auf 
die einsame Fußspur im Schnee, und ihm 
graute vor dem weiten Heimweg. Plötzlich 
zuckte er vor Schreck zusammen: da rief doch 
jemand im Haus! Und sofort wiederholte eine 
weibliche Stimme in heller Angst: „Hallo! — 
Ist dort wer? Antworten Sie doch!“ 

Dann hörte er hastige Schritte, eine Tür 
schlug laut ins Schloß — und wieder war es 
totenstill im Saal. 


Da packte Wolfgang die Angst; instinktiv 
zog er seine Pistole und mit einem scharfen 
‚Halt, wer da?’ eilte er nach unten. Jetzt stand 
eine Tür weit auf, sie führte zur Küche. Im 
Nu erreichte Wolfgang das Küchenfenster — 
da sah er eine Frau oder ein Mädchen an den 
Wirtschaftsgebäuden entlang fliehen. Am Ende 
des Hofes wandte sie, langsamer laufend, den 
Kopf zurück, und mit einem Freudenschrei riß 
Wolfgang Horlitz die Tür zum Hofe auf, 
sprang mit einem Satz die drei Treppen hinab, 
steckte die Waffe fort, stürmte der jungen Frau 
hinterher und rief laut, immer laut ihren Na- 


Anfragen wegen Beschäftigungszeit bei Gruschwitz/Neusalz 
und Grünberg, beim Werk in Neu-Ulm 


Anfragen wegen Beschäftigungszeit bei 
Gruschwitz/Neusalz und Grünberg beim Werk 
in Neu-Ulm! 

Diese Anfragen wurden von Neu-Ulm Herrn 
Otto Stanigel weitergegeben, dem letzten Leiter 
des Neusalzer Lohnbüros und der Betriebs- 
krankenkasse. Herr Stanigel ist inzwischen 
nach langen schweren Leiden in Frankfurt 
beigesetzt worden. Er hat vielen Menschen hel- 
fen können, und diese Arbeit ist es wert, beson- 
ders dankend erwähnt zu werden. 

Weitere Anfragen werden jetzt an: 

Diplom Ingenieur Johannes Strößner, 334 
Wolfenbüttel, Campestr. 49a, weitergegeben. 
Bei Anfragen ist außer Geburtstag und -ort 
bei Frauen auch der Mädchenname sowie 


Abteilung, Saal, Meister, Zeit mit Beginn und 
Ende und als was man gearbeitet (Arbeiter, 
Angestellter, Angestellte, solche Sammelbe- 
griffe geben für die Beurteilung nach dem 
Fremdrentengesetz keine Grundlage), anzuge- 
ben. 

Anfragen von Angestellten werden mir zuge- 
stellt, und ich gebe diese an Ernst Seifert, Max 
Balkow oder einem anderen weiter, falls mir 
eine Bestätigung nicht zumutbar ist. 

Im Neu-Ulmer Werk ist kein früherer Neu- 
salzer mehr tätig. In Neu-Ulm wohnen noch: 
Eva Dziembowski, Frau Zahl, Frau Kreft, 
Frau Doherr Gruschwitz, Hermann Frenzel 
und Paul Henke. 

Paul Lehnert, 791 Neu-Ulm 2, Paulstr. 91 


Neues vom Neusalzer Museum 


Vor mir liegen, begleitet von 7 Fotopostkar- 
ten, vier Druckschriften in polnischer Sprache: 
Ein Informationsprospekt („Informator“) von 
1971 über das heutige Museum in Neusalz, ein 
Ausstellungskatalog desselben Museums und 
zwei Tagungsberichte von Numismatikertref- 
fen in den Räumen des Museums. 

Der Museumsführer umfaßt 16 Seiten 
(schmales Hochformat) mit einer Reihe von Ab- 
bildungen und ist bearbeitet vom Leiter (Ku- 
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stos) des Museums, Aleksander Fudalej. Ge- 
druckt ist er im August 1971 von den Graphi- 
schen Anstalten in Grünberg. 

Die Einführung des Vorstandes des Freun- 
des- oder Förderkreises des Museums, Mgr. 
Jöszef Pukajlo, ist z. T. wörtlich der Einleitung 
zu dem einen genannten Ausstellungskatalog 
entlehnt. 

Wir erfahren, daß Herr Fudalej und seine 
Frau Antonia nach ihrer Übersiedlung nach 


Neusalz im Jahr 1946 zunächst auf eigene 
Faust am Aufbau des Museums gearbeitet 
hatten. Erst 1950 nahm das Ministerium für 
Kultur und Kunst diesen „Vorposten“ unter 
seine Obhut und verlieh ihm den offiziellen 
Titel „Museum in Nowa Söl“. Nach 26 Jahren 
habe das Museum jetzt ein angemessenes Ge- 
bäude — die sog. Gruschwitz-Villa, vgl. die 
Mitteilung von Rudolf Schönthür in den „Neu- 
salzer Nachrichten“ Nr. 80, Nov./Dez. 1971, 
$. 126, und Nr. 58 März/April 1968, S. 39 £ —, 
mit reichen historischen und naturkundlichen 
Sammlungen, die der Bevölkerung zugänglich 
sind und insbesondere der Schuljugend dienen. 

Es wird von 5 Abteilungen des Museums 
berichtet. Die erste Abteilung, „Numismatik“, 
enthält zunächst die private Münzsammlung 
von Herrn Fudalej. Daneben besitzt das Muse- 
um eine ständige Ausstellung polnischer, bul- 
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Nur wer seine Heimat kennt und liebt, wird 
in der weiten Welt kein Fremdling sein. 


Friedrich Kayßler 


garischer, tschechoslowakischer, ungarischer 
und russischer Münzen; die Numismatik der 
DDR und Rumäniens ist noch im Aufbau. 

Numismatische Arbeiten seien seit 1922 in 
Polen kaum vorangetrieben worden, so daß 
das Neusalzer Museum Pionierarbeit geleistet 
habe, die aus der Durchführung von drei Ver- 
anstaltungen ersichtlich sei: den drei Numis- 
matikerkongressen in den Jahren 1963 (Schle- 
sische Münzen), 1967 (Münzen Pommerns) 
und, unter Teilnahme von Numismatikern des 
ganzen Ostblocks, 1970 (westpolnische = schle- 
sische Münzen und Münzstätten). 

Zu jedem dieser Treffen wurde für die Teil- 
nehmer eine Gedenkmünze vorgestellt: 1963 
eine eiserne Münze, gegossen in den „Nieder- 
schlesischen Metallurgischen Anstalten“, die 
auf der Vorderseite die Inschrift „Nowa Söl 
15—16. XI. 1963“ und die Umschrift „I 
Slaska Sesja Numizmaticzna“, auf der Rück- 
seite die vergrößerte Zeichnung eines schle- 
sischen Brakteaten der Stadt Ratibor mit der 


Umschrift „E# MILOST“ trägt. Beide Seiten 
der Münze sind sowohl im Museumsführer 
als auch im Kongreßbericht (s. u.) abgebildet. 
Der Entwurf dieser Münze und auch der Ge- 
denkmünze von 1967 stammen von Fudalej. 
Zum Kongreß 1970 wurde eine Bronzemünze 
gegossen, die auf Seite 13 des Kongreßbe- 
richts abgebildet ist und auf einer Seite in 
interessanter Anordnung die Schrift, anderer- 
seits das Bild einer alten Münze zeigt (also 
eine Münze auf der Münze). 

Bei den Gedenkmünzen ist noch eine wie- 
derum von Fudalej entworfene Münze zum 
20jährigen Bestehen des neuen Neusalzer Mu- 
seums zu nennen. Sie zeigt auf der Vorderseite 
das neue Stadtwappen (eine Variation des frü- 
heren Wappens), daneben die Jubiläumszahlen 
„XX“, „1946“ und „1966“. Auf der Rückseite 
ist mit der Umschrift „Muzeum Nowa Söl“ 
das Museumsgebäude abgebildet. 

Der 4. schlesische Numismatikerkongreß 
sollte 1973 in Verbindung mit dem Koperni- 
kusjahr wieder in Neusalz stattfinden und 
Münzstätten im Masowiens-(Weichsel-)Gebiet 
gewidmet sein. 

Die zweite Abteilung des Museums ist die 
archäologische Sammlung, die Funde von der 
Steinzeit bis zum Spätmittelalter enthält, ver- 
bunden mit einer Ausstellung „Piasten (oder: 
Polen) in Schlesien“. Sie wird ergänzt durch 
einen ständigen Schaukasten mit fürstlichen 
Siegeln aus Glogau und Sagan: 32 Buch- bzw. 
Urkundensiegel, 3 kirchliche Siegel, 24 Stadt- 
siegel und 7 Zunftsiegel. 

Dann folgen Militaria. In zwei Sälen sind 
Sammlungen von Waffen aus vergangenen 
Jahrhunderten zu sehen: Auf einer der Post- 
karten sieht man deutlich eine Rüstung, ein 
Kettenhemd, eine Armbrust, steinerne Kugeln, 
einen Schild und einen Beidhänder, in einem 
gläsernen Schaukasten mehrere alte Pistolen und 
im Durchblick zum zweiten Saal verschiedene 
Pulverhörner bzw. -taschen. 

Die vierte Abteilung vermittelt die Natur- 
kunde. Sie ist in einem scperaten Museums- 
gebäude untergebracht, in dessen Räumen im 
Rahmen eines vollständigen Lehrprogramms, 
offenbar hauptsächlich für die Schulen, Vor- 
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führungen stattfinden. Eine Postkarte zeigt im 
Vordergrund zwei große Bären (einen in auf- 
gerichteter Haltung), einen „Schwarzkittel“, ein 
Reh samt Kitz und an der Wand zwei Elch- 
köpfe mit großem Schaufel-Geweihen. 


Als letztes folgt die Stadtgeschichte, die 
schon in der zweiten Abteilung durch einen 
Schaukasten mit dem Titel „Der Befreiungs- 
krieg des polnischen Volkes gegen die hitleri- 
schen Invasoren in den Jahren 19391945“ 
vertreten war. Aus der älteren Geschichte wird 
veranschaulicht, daß Neusalz eine Salzsieder- 
siedlung am linken Oderufer war und zur Pi- 
astendynastie der glogau-saganschen Linie ge- 
hörte. Sie sei durch die Ukrainische Front am 
14. Februar 1945 vom Heer Hitlers befreit 
worden, besitze heute starke Industrie und 
habe ca. 34000 Einwohner. Auf dem Gebiet 
der Wissenschaften arbeitet mit dem Museum 
der 1946 gegründete Freundes- oder Förder- 
kreis des Museums unter der Leitung des 
obengenannten Monsignore Jösef Pukajlo zu- 
sammen. 

Die weiteren Druckschriften: da ist zunächst 
der von A. Fudalej und Wieslaw Sauter her- 
ausgegebene Bericht vom 1. numismatischen 
Kongreß am 15. und 16. November 1963. Er- 
schienen ist er erst 1970 in Grünberg („Moneta 
Polska na Slasku“, 15 Seiten, Preis 5 zl.). Auf 
Seite 6 eine Abbildung des Museumsgebäudes 
von links. Die gleichzeitige Ausstellung schle- 
sischer Münzen aus dem mittleren Oberoder- 
gebiet war der Beitrag des Museums zur Tau- 
sendjahrfeier Polens (die Einleitung nennt ver- 
sehentlich 1964 statt 1963). 


Der zweite Bericht, vom 2. numismatischen 
Kongreß am 10. und 11. November 1967, ist 
ein von Marian Kowalski und A. Fudalej her- 
ausgegebener, 72 Seiten umfassender wissen- 
schaftlicher Kongreßbericht (Veröffentlichung 
des Museums in Nowa Söl, gedruckt in Grün- 
berg 1971). Das Museumsgebäude ist auf Seite 
4, von rechts gesehen, abgebildet. 


Auf den Seiten 13 und 14 sind die Gedenk- 
münze von 1967 und die Jubiläumsmünze zum 
20jährigen Bestehen des Museums 1966 abge- 
bildet. 
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Im Referateteil fällt auf eine von Red. A. 
Piwowarezyk gegebene Übersicht über die Li- 
teratur zur Münzkunde Pommerns, die auch 
die ältere deutsche Literatur berücksichtigt, 
ferner das ausführliche Referat von Mgr. F. 
Kmietkowiez über „Zuflußwege arabischen Sil- 
bers nach der südlichen Küste des Baltikums“, 
sowie die englische Zusammenfassung des Re- 
ferates von R. Kiersnowski, „Hat Stolp im 14. 
Jahrhundert eine Münzstätte gehabt?“ 


Schließlich liegt vor ein von A. Fudalej zu- 
sammengestellter, 62seitiger (jedoch unpaginier- 
ter) Ausstellungskatalog des Neusalzer Museums 
„1000 Jahre Geld in Westpolen“ (d. i. Schle- 
sien), Grünberg 1965, Preis 15 zl, mit dem 
heutigen Neusalzer Stadtwappen auf der vier- 
ten Umschlagseite. Der Katalog enthält neben 
3 Strichätzungen 65 Abbildungen von Münzen, 
die aufgrund ihrer Größe trotz der (des 
schlechten Papiers wegen) groben Klischee- 
raster die Münzen gut zeigen. Bild 1 zeigt 
einen Teil eines in Schlesien gefundenen römi- 
schen Münzschatzes, dessen Fundort und -jahr 
nicht genau bekannt sind (noch aus deutscher 
Zeit?). Bild 2 und 2a präsentieren ein römi- 
sches Bronzeas mit dem Bild des Germanicus 
von 19 n. Chr.; von den zahlreichen folgenden 
seien nur genannt: Münzen mit dem Bildnis Ves- 
pasians, des Pertinax, des Zenoen (eine byzanti- 
nische Silbermünze) usf.. wobei unter den 
Porträtmünzen die mit dem Bild des Albert 
Wallenstein, Fürsten von Sagan (1630) auffal- 
len. Das letzte Foto zeigt einen in Beuthen 
a. O. (jetzt Bezirk Neusalz) gefundenen Münz- 
schatz aus dem 17. Jahrhundert. 


Die geschichtlichen Passagen vor allem des 
Museumsführers sind bemüht, die Geschichte 
von Neusalz und Umgebung als polnische Ge- 
schichte zu präsentieren. So geschen ist es kein 
Wunder, wenngleich sehr bedauerlich, daß sich 
nirgends Hinweise finden, ob irgendwelche Be- 
stände des alten Neusalzer Heimatmuseums in 
die neuen Sammlungen übernommen wurden, 
ob diese Bestände alle verloren gegangen oder 
wohin sie andernfalls geraten sind. 


Dr. Chr. Thiel 


Einmal mehr: Die Loreley 


Die Teilnehmer am 6. Neusalzer Treffen 
1971 erinnern sich gewiß noch des reizvollen 
„Landausfluges“ zur Loreley und ebenso dank- 
bar, daß Petrus die himmlischen Schleusen 
erst öffnete, als wir wohlbehütet in den Bussen 
zu Tal fuhren. Noch wissen wir nicht, wie uns 
bei der traditionellen Rheinfahrt beim dies- 
jährigen 7. Treffen die Loreley begegnen wird. 

Im Anschluß an den Besuch hatte ich in 
Nr. 79, S. 106, unter der Überschrift „Wir 
lasen für Sie“, einen Bericht aus der „Frank- 
furter Allgemeinen“ mitgeteilt: „Die Loreley 
bleibt unsichtbar“, wonach besagter Nixe kein 
Denkmal gesetzt werden sollte. Nun erfahren 
wir, daß seit dem 1. Februar 1974 die bisheri- 
ge Verbandsgemeinde St. Goarshausen den Na- 
men Loreley trägt, und meinen, daß sich die 
Stadtväter der Gemeinde im Rhein-Lahn-Kreis 
kaum etwas besseres als „Denkmal“ einfallen 
lassen konnten. Wenn wir im Juni vorbeifahren 
werden, wird also das Ortsschild verändert 
sein. Gleichwohl wird sich der hl. Goar (6. 
Juli) nicht zu beklagen haben. Er kam im 
6. Jh. aus Aquitanien (Frankreich) an den 
Rhein und baute seine Zelle am Platze seiner 
heutigen Patronatskirche in St. Goar. Diese 
Stadt wird also künftig das linksrheinische 
„Pendant“ zur Loreley sein. 

So hatte die „Frankfurter Allgemeine“ durch- 
aus recht, als sie in der Ausgabe 284 vom 6. 
Dezember 1973 in einer „Randbemerkung“ 
überschriebenen Glosse folgendes schrieb: „Die 
Loreley kommt nicht zur Ruhe. Erst Brentano, 
Eichendorff und Heine. Dann unentwegt die 
Schiffe voller Männerchöre. Nur aus dem 


Denkmal, das die Stadt St. Goarshausen vor 
zwei Jahren dem Felsen und der Jungfrau mit 
dem goldenen Kamme setzen wollte, ist nichts 
geworden. Zum Troste und wohl als Ersatz 
dafür hat das Landratsamt des Rhein-Lahn- 
Kreises, das für die Loreley zuständig ist, jetzt 
mit einer Sammlung von „Loreleyen“ begon- 
nen; gemeint sind Schiffe, Straßen, Gasthöfe, 
Vereine und so weiter, die den Namen „Lore- 
ley“ tragen. Da gibt cs zum Beispiel im Lon- 
doner Stadtteil Soho eine Loreley-Bar. Und bei 
Schiltach im Kinzigtal nennt sich doch wahr- 
haftig ein Felsen „Kleine Loreley“. Aber cs 
kommt noch besser. Daß ein „Rheinisches 
Fischkotelett“ den Namen der Maid trägt, er- 
scheint noch folgerichtig, was immer man sich 
auch darunter vorzustellen hat. Aber wer hat 
schon gewußt, daß der 165. Planetoid, den 
der Herr Peters am 9. August 1876 in Clinton 
entdeckt hat, Loreley heißt? Und wenn man 
dann noch hört, daß es in Holland sogar schon 
„Loreley-Bonbons“ gibt, dann steht fest: Das 
Denkmal braucht nicht mehr gebaut zu wer- 
den. Denn es besteht bereits. — Die Samm- 
lung übrigens soll erweitert werden. 

A. a. O. finden wir noch ein weiteres Vor- 
kommen. Zum Menue des Berliner Hilton- 
Hotels gehörte bei der Eröffnung 1958 wie am 
Tag des 1Sjährigen Bestehens Rheinsalm Lore- 
ley. 

Hierzu folgende Ergänzungen: eine Loreley- 
straße gibt es in Köln und Karlshorst (Berlin- 
Ost), einen Loreleyring in Wiesbaden. 


Rudolf Schönthür 


Die gute Viertelstunde des Forschers 


Wir alle wissen, daß die menschliche Lei- 
stungskurve im Tagesablauf nicht gradlinig, 
vielmehr wellenförmig verläuft. Das gilt glei- 
chermaßen für Hand- wie für Kopfarbeiter. 
Untersuchungen in England haben ergeben, 
daß bei Fabrikarbeitern die Leistungen im 
Laufe des Tages zunehmen, die Leistungskurve 
am frühen Nachmittag kulminiert und danach 


steil abfällt. Die stoffwechselbedingten Ur- 
sachen dieser Erscheinung sollen hier unbe- 
achtet bleiben. 

Auch bei geistiger Arbeit läßt sich die merk- 
Würdige Reizphase zunehmender Ermüdung be- 
obachten. Kurz bevor die Energiereserven so 
weit aufgezehrt sind, daß lähmende Müdigkeit 
spürbar wird, kommt ein Viertelstüindchen — 
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es braucht nicht auf fünfzehn Minuten be- 
schränkt zu sein —, während der die Denk- 
fähigkeit besonders aktiv ist. Wer einen Be- 
richt oder Artikel zu verfassen hat, dem kom- 
men die besten Ideen nicht, wenn er sich am 
Morgen gut ausgeschlafen an den Schreibtisch 
setzt, sondern erst dann, wenn eigentlich schon 
Bettzeit wäre. Man bleibt am Schreibtisch 
hocken, weil man ganz einfach die einem zu- 
fliegenden Ideen noch zu Papier bringen 
will — und muß, denn am folgenden Tag 
kämen sie womöglich nicht wieder. 

Eine plausible Erklärung für die merkwür- 
dige Erscheinung der guten Viertelstunde hat 
sich noch nicht finden lassen. Gleiches gilt für 
die Müdigkeit, die am Morgen auftritt, wenn 
die Arbeit wieder aufzunehmen ist. Geistesar- 
beiter haben unter dieser Erscheinung beson- 
ders zu leiden. Wer noch im Berufsleben steht, 
mag dieses Phänomen weniger spüren als 


Ruheständler, denn er wird ganz einfach ge- 
schoben von dem, was die Morgenpost bringt, 
was mit dem Kunden am Banktresen usw. un- 
abwendbar auf ihn zurollt, was im Terminka- 
lender u. U. langfristig vorgemerkt ist. Anders 
der Ruheständler, der „Freiherr“, so, weil frei 
zu tun oder zu lassen, was und wann es ihm 
beliebt. 

Wer von den Zeitgenossen im sogenannten 
Rentenalter hat nicht schon feststellen müssen, 
daß die Morgenstunde durchaus nicht immer 
das sprichwörtliche Gold im Munde — oder 
in der Feder — hat! Er mag sich trösten: das 
ist keine Alterserscheinung. Überlegen freilich 
sollte er sich, ob es sich in abendlicher Stunde 
nicht empfiehlt, das „Pantoffelkino“ mit dem 
Schreibtisch zu vertauschen und hier die guten 
Ideen zu Papier zu bringen, die sich u. U. 
schon tags darauf in Schall und Rauch aufge- 
löst haben. Rudolf Schönthür 


Prediger der Brüdergemeine zu Neusalz an der Oder 
Von Dieter Krieg 


An einem Oderknie unweit Glogau, gegen- 
über ausgedchnter Laub- und Eichenwälder, 
lag die Stadt Neusalz. 1563 aus einer mit kai- 
serlichen Privilegien ausgestatteten Seesalzsie- 
derei hervorgegangen, entwickelte sich der Ort 
„Zum Neuen Saltze“ zu einer Siedlung der 
Schiffer und wurde 1743 durch Friedrich d. 
Gr. zur Stadt erhoben. Im darauf folgenden 
Jahr kam die Brüdergemeine in die junge 
Stadt, legte neue Viertel an und trug wesentlich 
zum kulturellen und wirtschaftlichen Auf- 
schwung bei. 

Über die evangelischen Pfarrer liegt bereits 
eine Zusammenstellung vor. An dieser Stelle 
soll über die Amtskollegen der evangelischen 
Brüdergemeine berichtet werden. 

In Archivmaterial und Literatur findet sich 
die Bezeichnung „Prediger“, um Gewicht und 
Betonung auf die Verkündigung gelegt zu wis- 
sen. Aus diesem ernstgenommenen Missions- 
auftrag der in Europa kaum 10000 Glieder 
zählenden evangelischen Freikirche erklärt sich 
die weltweite Herrnhuter Mission. 

Für diese Theologen und Lehrer besaß die 
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Brüdergemeine eine eigene Bildungsstätte, das 
Seminarium theologicum. Vorläufer finden wir 
bereits 1740 in Marienborn/Wetterau. 1754 in 
Barby gegründet, wurde dieses Seminar 1789 
nach Niesky, 1818 nach Gnadenfeld und 
schließlich 1920 nach Herrnhut verlegt; dort 
wurde es wegen der Kriegsverhältnisse 1940 
aufgelöst. Die Studienzeit betrug zwei, meist 
jedoch drei Jahre. 1964 wurde das Institut in 
Bad Boll, als Zusatzseminar nach absolviertem 
Universitätsstudium, wieder eröffnet. 

Unter dem genialen Reichsgrafen Nicolaus 
Ludwig von Zinzendorf entstand 1722 
auf dessen Oberlausitzer Gut am Hutberg die 
erste Siedlung der „Brüder“: Hermhut. Auf 
Grund ihrer weltweiten Ausstrahlung wurde am 
7. 9. 1744 der Grundstein zum ersten Hause 
der Herrnhuter Kolonie in Neusalz gelegt. Bis 
Ende des folgenden Jahres wurden fünf Häuser 
fertiggestellt und eines davon vom ersten Pfar- 
rer, Heinrich Nitschmann, bezogen. Im 
Oktober 1746 Beginn des „Betsaales“ für die 
150 Scelen zählende Gemeine, 1759 großer 
Stadtbrand und völlige Vernichtung der Sied- 


lung. 1764 Wiederaufbau und 1767 Errichtung 
des zweiten Kirchleins mit Dachreiter und 
Turmuhr, wie es unserer Generation in Erin- 
nerung blieb. Der früher unter Denkmalschutz 
stehende mit alten Linden umsäumte Gottes- 
acker zeigte die schlichten Sandsteinplatten seit 
Anbeginn der Kolonie, wie beim Gottesdienst 
getrennt nach Brüdern und Schwestern. Er 
wurde nach 1945 zum größten Teil eingeebnet. 

Der Lebensgang der im folgenden genannten 

Neusalzer Pfarrer bewegte sich, soweit sie nicht 
erst später zur Brüdergemeine stießen, inner- 
halb Herrnhuter Kreise und deren Siedlungen 
oder Sozietäten in Deutschland, Europa, Über- 
see oder Missionsgebieten. Die Ausbildung be- 
gann in einer ihrer Grund- und Mittelschulen 
(Anstalten, Zinzendorfschulen), höheren Schu- 
len (Pädagogium) und endete schließlich im 
theologischen Seminar. 
Anfangs im Lehrfach eingesetzt, geschah die 
Berufung als „Prediger“, die meist mit der 
Eheschließung am Herkunftsort der Frau ver- 
bunden war. Eine Anzahl gelangte in höhere 
Ämter, so als Dozent an das theol. Seminar, 
in die Leitung und oberste Behörde nach Ber- 
thelsdorf und Herrnhut oder erhielt die Bi- 
schofsweihe. Einige von ihnen waren nebenbei 
wissenschaftlich oder künstlerisch tätig. 

Aus den Jahren 1770—1867 ist eine Anzahl 
Originalbriefe von Neusalzer Predigern erhal- 
ten. Ihnen unterstanden die Ortsschulen (Kna- 
ben- und Mädchenanstalten) und später die 
Lehrerbildungsanstalt für Auslandsdeutsche, 
„Kommet zu Jesu“, sowie das Rettungshaus für 
verwahrloste Knaben in Alt Tschau. 

Bei einer Gesamteinwohnerzahl von 17000 
Einwohnern waren 1940 die „Herrnhuter“ mit 
441 Seelen, einschließlich der 204 Auswärtigen, 
in Neusalz vertreten. An Firmen und Geschäf- 
ten besaß die Gemeine oder die Deutsche 
Brüder-Unität zu dieser Zeit: die Handlung 
Meyerotto& Co., Lebensmittel und Kaf- 
feeröste, Weinkellerei, Zigarrenabteilung (Dü 
ninger& Co.), Bankhaus und Düngemittel- 
handel, gegr. 1783; Hautleimfabrik Gebr. 
Garve GmbH; „Neuka“ Neusalzer Kar- 
tonfabrik vorm. Paul Francke; Gasthof der 
Brüdergemeine, das ehem. „Gemeinlogis“, In 


Privathand waren: Hermann Althoff (Abra- 
ham), Hutfabrikant; Richard Decker, 
Dachpappenfabrik; Martha Fischer, Schmie- 
debetrieb; Bernhard Kleiner, ehem. Tisch- 
lerei des Brüderhauses; Martin Lund, Textil- 
geschäft; R. L. Menzel, Seifenfabrikation; 
H. E. Schippang, Garngroßhandel (gegr. 

1890); Adolf Schurmann, Schlosserei; Max 

Siltz, Druckerei und Verlag mit „Neusalzer 

Stadtblatt“; Woldemar Viebrock, Schnei- 

dermeister; Max Volkmann, Bäckerei des 

Brüderhauses; Fritz Weber, Ofenfabrik und 

Spedition; Heinrich Will, Manufaktur und 

"Wollwarengeschäft. 

Die Kirchenbücher der Gemeine Neusalz 
wurden vor dem Zweiten Weltkriege nach 
Herrnhut in das Universitätsarchiv ausgelagert 
Dort befinden sich heute folgende Archivalien: 
1. Kirchenbücher: Bd. I 1766-90, Bd. 

II 1791—1808, Bd. III 1809-48 (Begräb- 
nisse bis 1852), Bd. IV 184862 (Begr. ab 
1853), Bd. V 1863—96 (Begr. bis 1898); 
alle Bände enthalten Taufen, Trauungen, 
Begräbnisse und seit 1848 Konfirmanden- 
verzeichnisse. 

2. Kirchenbuchduplikate als Zettel- 
sammlung (die Personenstandsfälle mußten 
turnusmäßig nach Herrnhut gemeldet wer- 
den) 1766—1935; ab 1936 angeblich im Ar- 
chiv der Brüdergem. Niesky. 

3. „Gemein-Diarium“ (Duplikat) von 
1745—1814 (mit zahlreichen Lücken u. a. 
1759/63), ab 1815 nur noch Memorabilien 
bzw. Jahresberichte. 

4. „Ältesten - Conferenz - Proto- 
kolle“ (Duplikat) 1780-1895 

5. „Ältestenrats-Protokolle“ (Du- 
plikat) 1895—1930. 

6. „Aufseher - Collegiums - Pro- 
tokolle“ (Duplikat) 1783—1895 mit vie- 
len Lücken. 

Als weitere ergiebige Quellen seien die jähr- 
lichen Nachrichten aus Neusalz genannt 
(Handschrift und Druck), die hier nur verein- 
zelt benutzt wurden und noch der Auswertung 
harren. 

Es gab folgende deutsche Herrnhutersiediun- 
gen (mit Gründungsjahr in Klammern); die 
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mit + bezeichneten Gemeinen bestehen heute 
nicht mehr. 

Bad Boll b. Göppingen/Württ. (1920) 

+ Barby an der Elbe 

Berlin Wilhelmstraße (1751) 
+ Berthelsdorf b. Hermhut 

Christiansfeld b. Flensburg (1772; heute 

Dänemark) 

Ebersdorf b. Lobenstein/Thür. (1746) 

Gnadau b. Schönebeck a. d. Elbe (1767) 

+ Gnadenberg b. Bunzlau (1743) 
+ Gnadenfeld b. Cosel/Oberschl. (1782) 
+ Gnadenfrei Krs. Reichenbach/Eulengebirge 

(1743) 

+ Goldberg (1858) 
+ Hausdorf Krs. Neurode (1873) 
+ Hermhang b. Büdingen/Oberhessen (1738 bis 

1750) 

Herrnhut i. d. Oberlausitz. (1722) 

Kleinwelka b. Bautzen/Sachsen (1758) 

Königsfeld im Schwarzwald (1807) 

+ Lindheim in Oberhessen 
+ Schloß Marienborn b. Büdingen/Oberhessen 

Neudietendorf b. Erfurt (1764) 

Neukölln siehe Rixdorf 

Neuwied am Rhein (1750) 

Niesky b. Görlitz (1742) 

+ Norden i. Ostfriesland (1757) 

Rixdorf (1756) = Berlin-Neukölln 

Prediger in Neusalz seit 1745 

(1) Heinrich Nitschmann, als „erster 
Prediger“ Ende 1745 genannt. 

Vermutlich identisch mit Heinrich Nitsch- 
mann, * Kunewalde/Mähren 15. 12. 1712, 
t Niesky 4. 7. 1770. Emigrierte 1734 nach 
Herrnhut, wurde Pfleger von Zinzendorfs Sohn, 
nach dessen Tode (1736) Brüderhausvorsteher 
in Herrhut, 1739 zur Sammlung böhmisch- 
mährischer Brüder in Lissa/Posen; 1743 Ord. 
zum Pred. und Brüderhausvorsteher in Herrn- 
'haag; unterwegs in Schlesien, Polen und Mäh- 
ren, legte er den Grundstein zum ersten Hause 
in Gnadenfrei; 1744 Vizeältester in Herrnhaag, 
Jan. 1745 im württembergischen Land, dann in 
Schlesien (hier wahrscheinlich Besuch der neu- 
en Siedlung Neusalz und Übernahme des Pre- 
digtamtes), Mai 1746 Synode in Zeist/Prov. 
Utrecht, Niederlande. Weitere Stationen der 
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Visitation u. Seelsorge dieses tatkräftigen Man- 
nes: Herrnhaag, Ebersdorf, Lindheim u. Ma- 
rienborn/Wetterau, Weimar, Erlangen, Nürn- 
berg, Herrnhut, Norden, Niesky. (Das fehlen 
eines Hinweises auf Neusalz im LI. verwundert 
bei der vielfalt seiner Reisen nicht). 

(2) 1746—1749 Johann Georg Waiblin- 
ger, * Gutenberg/Württ. 6. 2. 1704, S.d. Chri- 
stoph Jakob W., Magister u. Pfarrer zu Lai- 
chingen, Amt Urach/Württ.; t Gnadenberg 
5. 10. 1775. 

Jugendjahre in Laichingen, 1719 Schule im 
Kloster Denkendorf u. 1721 Maulbronn/Württ., 
1724 Univ. Tübingen, 1726 Magister. Als In- 
formator in Stuttgart 1733 erster persönlicher 
Kontakt mit Zinzendorf, 1735 Herrnhut Ord. 
zum Pred., Reisen nach Holstein, Berlin, 
Herrndyk/Niederlande. verh. Pilgerruh b. Bad 
Oldesiohe 1739 Maria Magdal. Aurdin; 
1741 an das Sem. Marienborn, von dort Visita- 
tionen in Minden, Helgoland, Jütland, Fünen, 
Württemberg, Neudietendorf und Herrnhaag. 
1744 Pred. in Gnadenfrei u. Juli 1746 Neusalz; 
dort am 8. 8. 1746 Grundsteinlegung und 24. 8. 
1747 Einweihung des ersten Betsaales; seit 
Nov. 1749 Pred. Gnadenberg. 1750 Ord. zum 
Bischof der Schles. Brüdergem. und 1746 Mit- 
glied der UÄC. In dieser Eigenschaft Einwei- 
hung des zweiten Kirchleins in Neusalz am 29. 
10. 1769. 

JHD 1776 B, IV, 1, LI. 

@) 1749-1751 Carl Friedrich Schmid 
von Schmidsfeld, geb t... 

War bereits 1747 in Neusalz, Ende 1749 bis 
Aug. 1751 Pred. ebd.,trennte sich später von der 
Brüdergemeine. 

(4) 1751—1752 Johann Georg Waiblin- 
ger, siche (2). 

Pred. Neusalz von Sept. 1751 bis Nov. 1752. 

(5) 1752—1759 Martin Gottfried Stern- 
berg, geb. Stettin 28. 10. 1725, S. d. Michael 
Gottfried St, Bürger u. Seifensieder (beide 
Großväter waren Pfarrer); } Berthelsdorf am 
5. 7. 1798. 

Schulbesuch auf Kloster Bergen, 1744 Ver- 
bindung mit den „Herrnhutern“; gegen den 
Willen der Eltern Univ. Halle, 1746 Reise 
nach Herrnhaag, 1749 dort Aufnahme in die 


Br., Sem. Marienborn; 1748 Ruf an das Jün- 
gerhaus (= Mitarbeiterkreis Zinzendorfs) nach 
Zeist/Niederlande und 1749 nach London; Be- 
such des Vaters in Stettin, 1750 Sem. Barby 
beim „Schreiber-Collegium“ mit Besorgung 
des Kantorats an der Schloßkirche und der 
Nachmittagspredigt betraut; Juli 1752 Ruf 
als Pred. nach Neusalz, verh. ebd. 1754 He- 
lene Char. Baumgarten; 25. 9. 1759 


Flucht mit der Gemeine nach Gnadenberg, 
dann Herrnhut; 1760 Berlin und Rixdorf und 
Studium der „böhmischen Sprache“, 22 Jahre 
dort, dazwischen 1770/71 Visitationsreise nach 
Grönland, 1782 Gnadenfrei, 1789 Berthelsdorf 
als Mitglied der UÄC. 
IHD 1798, VIII, 1 Ll. 

Wegen der Kriegswirren blieb die Pfarrstelle 
von 17591765 unbesetzt. 


Heimatortskartei — Arbeitsbericht für das Jahr 1973 
86 Bamberg, Luitpoldstr. 16, Postfach 2187 


Die Heimatkartei für Niederschlesien, als 
eine der im Kirchlichen Suchdienst zusammen- 
geschlossenen 12 Heimatortskarteien, will 
nachfolgend über ihren Erfassungsstand Ende 
1973 berichten und eine kurze Darstellung über 
die geleistete Arbeit und die erzielten Ergeb- 
nisse im vergangenen Jahr geben. 

Die HOK in Bamberg betreut die Regie- 
rungsbezirke Breslau — jedoch ohne den Stadt- 
kreis Breslau — und Liegnitz, einschließlich 
der Kreise Görlitz, Hoyerswerda und Rothen- 
burg, die teilweise oder ganz westlich der 
Oder-Neiße-Linie liegen. 

Aus dem Vertreibungsgebiet waren am 31. 
12. 1973 

2526 835 Personen namentlich erfaßt, davon 

2356 175 Lebend- und Totmeldungen und 

170.660 Suchfälle bzw. Personen mit un- 
bekannten Verbleib. 

‚Aus den drei Kreisen westlich von Oder und 
Neiße 

65 871 Personen 
mit Anschriften, Totmeldungen, als Suchfälle 
bzw. mit unbekanntem Aufenthalt. 

Im Suchdienst betrug der Zugang: 

Nachforschungsanträge nach nächsten Ange- 


hörigen 2231 
davon erstmalig registrierte Fälle 819 
Im Berichtsjahr konnten 4700 


Suchfälle abgeschlossen werden. 

In der Auskunftserteilung, hierunter fällt die 
Hilfeleistung für Behörden des Bundes, der 
Länder und Kommunen, sowie sonstige Dienst- 
stellen und Privatpersonen, wurden Angaben 


über den Verbleib der gesuchten Personen ge- 
macht bzw. Anschriften von Zeugen mitgeteilt. 

Es wurden 1973 folgende Auskünfte an Be- 
hörden und Private gegeben: 


Versorgungs- und Rentenange- 


legenheit 27333 
Lastenausgleich und 

Wiedergutmachung 3950 
Personenstandsangelegenheiten 9151 
‚Auskünfte verschiedener Art 991 
Gesamtergebnis 50 345 


Die Zahlen der eingegangenen Anfragen und 
der erteilten Auskünfte haben im Berichtsjahr 
eine nicht unerhebliche Steigerung gegenüber 
1972 erfahren. Dabei muß man noch berück- 
sichtigen, daß die Arbeit der Heimatortskar- 
teien auf Grund des immer größer werdenden 
Zeitraumes seit Kriegsende von Jahr zu Jahr 
schwieriger wird. Von großem Wert sind des- 
halb für unsere Arbeit Adreßbücher aus dem 
Heimatgebiet und die sonstigen Nachschlag- 
werke, die uns zur Verfügung stehen. Im ver- 
gangenen Jahr ist es uns wieder gelungen, noch 
einige Adreßbücher von niederschlesischen 
Städten und Kreisen zu beschaffen. Jetzt fehlen 
der Heimatortskartei für Niederschlesien nur 
noch von wenigen Orten Einwohnerbücher. 

Der Schriftwechsel hat im Berichtsjahr ge- 
genüber 1972 auch zugenommen. 1973 wurden 

36 183 Eingänge und 

38021 Ausgänge registriert 

Um möglichst die Kartei aktuell zu halten 
und zu kompletieren, wird größter Wert 
auf die Evidenzhaltung gelegt. Wir sind des- 
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halb bemüht, alle Quellen auszuschöpfen, um 
Ergänzungen und Berichtigungen zu erhalten. 
Im Jahre 1973 wurden dabei u. a. auch 
11.019 polizeiliche Meldescheine (Umzugs- 
meldungen), 
377 Heimatblätter mit 12721 Meldungen, 
710 Fälle aus den Verschollenheitslisten 
(herausgegeben von dem Bundesmi- 
nister der Justiz) und 
1156 Gemeindelisten und HOK-Fragebo- 
gen mit 4917 Meldungen 
ausgewertet. Ferner wurden 28236 Nachbar- 
schafts- bzw. Einwohnermeldeamtsanfragen 
ausgesandt. 
Dieser Bericht erhebt keinen Anspruch auf 


Vollständigkeit über die im Jahre 1973 durch- 
geführten Arbeiten und Maßnahmen, soll aber 
einen Einblick über die vielseitige Tätigkeit 
der Heimatortskartei geben. 

Bei dieser Gelegenheit möchten wir nicht 
versäumen, den Behörden, Herausgebern von 
Heimatblättern, den Heimatvertrauensmännern, 
der Landsmannschaft Schlesien, Gewährsleuten 
und den vielen anderen Heimatvertriebenen, 
die uns schon seit Jahren unterstützen und 
durch ihre Mitarbeit der Heimatortskartei oft 
geholfen haben, unseren besten Dank zu sagen. 
Bamberg, im Januar 1974 

Heimatortskartei für Niederschlesien 
Geisler 


Mitteilung vom Suchdienst des Deutschen Roten Kreuzes 


Gefallene und vermißte deutsche Soldaten 


in drei Kriegen 

Waffenträger 1870/71 1914/18 1939/45 
insgesamt 1113254 13250000 14.000 000 
Gefallene 40182 1808555 3810000 
Vermißte unbekannt 210000 1737000 


Vom letzten Krieg insgesamt registrierte 
Verschollene 1737000 Abgeschlossene Fälle 
1.000.000, davon tot 93 %, überlebt 7%, noch 
offene Anträge 737 000. 


Buchbesprechung 


Alfred Hein: Zuhausmusik. Geschichten, Be- 
trachtungen, Briefe u. Gedich- 
te. Ein Kranz der Erinnerung 
an den Dichter und seine ober- 
schlesische Heimat. 

Herausgegeben von Annke-Margarethe Knauer. 


Augsburg: Oberschles. Heimatverlag 1965, 199 
Seiten. Lw. DM 13,50. 

Diese mit einem Nachwort von Alois Kosler 
versehene Auswahl von bekannten und unbe- 
kannten Erzählungen, Gedichten (28), Briefen 
u. a. Beiträgen des 1945 aus russischer Gefan- 
genschaft todkrank heimgekehrten und noch 
Ende des gleichen Jahres verstorbenen ober- 
schlesischen Dichters sind aus der Depression 
des Krieges und des politischen und militäri- 
schen Schicksals seiner Heimat entstanden. Die 
gemütstiefe Gemächlichkeit und seelische Har- 
monie, wie sie der Autor im Elternhaus er- 
lebte, ging ihm in Kriegs- und Nachkriegsnö- 
ten verloren. Der Mensch braucht aber „das 
festliche Atemholen der Seele.“ Dazu wollen 
diese Beiträge verhelfen in einer Welt, die 
„unter barbarischen Schmerzen eine neue Zeit 
gebiert“. Hermann Otto Thiel 


Die heimatlichen Baumeister und ihre Zeit 


von Johannes Prikowski Teil IX 


Die bauliche Entwicklung unserer Stadt bis 
zur Wende dieses Jahrhunderts 
Der Beginn dieses Artikels berichtet über 
die Vorgeschichte der Schlesischen Kriege. 
‚Am 20. 10. 1740 starb Kaiser Karl VI ohne 
männliche Thronerben. Durch die Pragmati- 
sche Sanktion (pragmatische — griechisch — 
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sachlich) war seine Tochter Maria Theresia 
erbfolgeberechtigt. 

König Friedrich I. von Preußen (1740 bis 
1786) erkannte die Erbfolge auf Grund des 
Vertrages von 1537 mit dem Herzog Fried- 
rich II. von Liegnitz, Brieg und Wohlau nicht 
an. 


Dazu seien folgende geschichtliche Vorgänge 
genannt: Kurfürst Joachim II. von Branden- 
burg (1535-1571) schloß im Jahre 1537, wäh- 
rend der Regierungszeit Ferdinands I. in Schle- 
sien mit dem Herzog Friedrich II. von Liegnitz, 
das Fürstenhaus ohne die Erbfolge eines männ- 
Brieg und Wohlau einen Erbvertrag, nach dem 
lichen Thronnachkommens als ausgestorben 
zu betrachten sei und das Land dem anderen 
Fürstenhaus zufallen sollte. 

Ferdinand, der spätere Kaiser Ferdinand I. 
und Gründer unseres Siedewerkes, der Herr 
des Gesamtlandes Schlesien, hatte erst im Jahre 
1546 nach dem Bekanntwerden des ihm bisher 
geheim gehaltenen Erbvertrages, diesen als ver- 
spätet ungültig erklären können. 

Während des 30jährigen Krieges schloß Wal- 
lenstein im Jahre 1633 einen Waffenstillstand, 
um Friedensverhandlungen anzuknüpfen. 

„Die Schlesier wollte man auf dem Status 
quo von 1618 befriedigen, denn die Fürsten 
und Stände hinkten auf beiden Seiten.“ Das 
Land sollte dem Kaiser verbunden bleiben. 
Man versuchte, die durch Ferdinand aufgeho- 
bene Erbverbrüderung zu erneuern. (Wilh. 
Gotth. Schulz, Teil IT S. 107) 

Im Jahre 1675 starben die Herzöge von Lieg- 
nitz, Brieg und Wohlau aus. Kaiser Leopold I. 
(1658-1705) nahm von Schlesien Besitz. 

Brandenburg bekam nur den Kreis Schwie- 
bus, zu dessen Rückgabe sich der brandenbur- 
gische Kronprinz „im geheimen“ verpflichtete 
(Friedrich IM. als Kurfürst (1688-1701), als 
preußischer König Friedrich I. (1701—-1713). 

Er hatte nicht Wort gehalten, der Kreis 
Schwiebus blieb bei Brandenburg. 

König Friedrich II. von Preußen (1740— 
1786) begann aus einer ungeklärten politischen 
Veranlassung heraus die Schlesischen Kriege, 
in denen besonders das schlesische Volk so viel 
Leid zu tragen hatte. 

In der Zeit vom 23. 9. bis 28. 9. 1759 war 
unsere Heimat Kriegsgebiet. Am 25. 9. erlebte 
Neusalz seinen schlimmsten Tag. Das Rathaus 
und 40 Häuser brannten. Das Stadtviertel der 
Brüdergemeine hatte besonders zu leiden. Eine 
ausführliche Schilderung dieser heimatlichen 
kriegerischen Ereignisse finden wir im 3. Band, 


S. 63, der Chronik „Zum Neuen Saltze“ v. 
Gotthold Schulz. 

Unweit der Neumühle bei Beuthen (Oder), 
nicht weit von der Chaussee, stand ein Ge- 
denkstein mit der Aufschrift: „Hier biwakierte 
Friedrich d. Gr. im Siebenjährigen Krieg“. Er 
kennzeichnete den Ort des preußischen Lagers 
bei den vorstehend genannten geschichtlichen 
Vorgängen. 

Am 12. August 1759 hatte Friedrich d. Gr. 
die Schlacht bei Kunersdorf bei Frankfut (O.) 
verloren. Aus dem entsetzlichen Kampfe rettete 
er von 48000 Mann seiner Soldaten nur 
3000 Mann (Efinder und Traa — Geschichte 
I, Verlag Klett, Stuttgart, S. 44). 

Friedrich konnte aber die versprengten 
Truppen sammeln und sich in Richtung Sagan 
zurückziehen. 

Die Schlesischen Kriege waren eine inner- 
deutsche Auseinandersetzung. Schlesien war vor 
den Kriegen österreichisch, also deutsch, nach. 
den Kriegen preußisch und wieder deutsch. 
Schlesien lag vor und nach diesen Kriegen im 
deutschen Staatsverband. 

Mit friedlichen Mitteln wäre dem gesamten 
Deutschland großes Leid erspart und manches 
Prestige erhalten geblieben. 

Mehr als 13000 Häuser wurden durch diese 
Kriege vernichtet. 200 000 Soldaten lagen un- 
ter der Erde. Wieviel Leid haben sie bis zu 
ihrem Sterben erdulden müssen! 300 000 Unter- 
tanen hatten während der Schlesischen Kriege 
Preußen verlassen (Efinger und Traa, Ge- 
schichte II, S. 44 — Verlag Klett, Stuttgart). 

Die jungen schlesischen Männer versuchten, 
sich vor den nicht sanften preußischen Wer- 
beoffizieren in Sicherheit zu bringen. Diese 
versuchten durch Schnaps, Gewalt und List 
Rekruten zu werben. Viele Burschen rissen 
nach Einführung der Wehrpflicht 1743 aus. 
Die Lausitz gehörte noch nicht zu Schlesien 
und nahm Tausende der geflüchteten jungen 
Leute auf (siehe Wilh. Gotth. Schulz, Teil U, 
S. 258). 

Nach dem Feldzug hatte Friedrich d. Gr. 
für die Weiterentwicklung unserer Heimat ge- 
sorgt. 
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Am 18. Mai 1743 erhob er Neusalz mit sei- 
nen 97 Häusern und 800 Einwohnern zur 
Immedität-Stadt (immedität — unmittelbar). 
Der Kabinett-Order wurde am 5. 2. 1743 aus- 
gestellt. 

Friedrich d. Gr. wurde am 24. 1. 1712 ge- 
boren. Er ist am 17. 8. 1786 gestorben. Von 
1740—1786 war er König von Preußen. 

Er wurde in der Garnisonskirche in Potsdam 
beigesetzt. Am Ende dieses Krieges erfolgte 
die Überführung nach der Burg Hohenzollern 
bei Hechingen. 

Im Jahre 1742 verfügte der nunmehr preu- 
Bische schlesische Minister den Abbruch der 
alten Siedepfannen. 

Die Salzfaktorei erfuhr aber einen nicht un- 
erheblichen Aufschwung. 

Beim Einzug der preußischen Truppen wur- 
de der letzte österreichische Salzamtsverwalter 
Franz Anton Lindner von Lindenthal mit den 
anderen österreichischen Beamten seines Dien- 
stes enthoben. Er starb 1742. Die beiden Sta- 
tuen hl. Florian und hl. Johannes von Nepo- 
muk erinnern an sein Wirken. 

Der Große Gasthof, das erste Rathaus 

Dieses Gasthaus am Marktplatz, das Ende 
des Krieges abbrannte, hatte für das kommende 


Leben als 1. Rathaus eine besondere Bedeu- 
tung. 

Albert Gießen wurde 1743 der 1. Bürger- 
meister (Consul dirigens) der preußischen Zeit 
(@6. 6. 1743 — 1748). Er und sein Magistrat 
schworen am 19. Dezember 1742 im „Großen 
Gasthaus“ den Eid auf ihre Ämter. Die Kir- 
chenväter, Gerichtsmänner und Handwerker, 
zus. 46 Mann, leisteten den Bürgereid. Die 
Schiffer bedankten sich anfangs beim Vertreter 
des Königs, dem Grafen v. Schwerin, für die 
königlichen Ehren, Bürger zu werden. Doch 
schon am nächsten Tage mußten sie der Kom- 
mission nachträglich entschuldigen ihren Irr- 
tum darstellen. Es waren 90 Schiffer, die ihren 
Bürgereid doch noch zu leisten hatten. 

Bis zur Beendigung des Ausbaus des Kret- 
schams zum Rathaus vergingen fast 2 Jahre, 
weil kein Geld vorhanden war. In dieser Zeit 
diente das Haus des Waldförsters an der Brei- 
tenstraße (später Straßenbaumeisterei, städt. 
Bauhof), als Tagungsstätte des Magistrats. 

Erst am 19. 12. 1743 wurden die Ratstagun- 
gen nach dem „Großen Gasthof“ verlegt. 

Über die Ortslage dieses Postkretschams be- 
richtet Wil. Gotth. Schulz im IM. Teil, S. 
19, seiner Chronik. Forts. folgt! 


Familien- Nachrichten 


Wir gratulieren zur goldenen Hochzeit 

10. 5. 74 Herrn Robert Sander und Frau 
Margarete geb. Hofmann, Paul-Keller-Str. 30, 
in 3011 Gleidingen, Am Steinacker 4. 

31. 5. 74 Herrn Otto Quiel und Frau Emma 
geb. Gerlach, Aufhalt-Lippen, in 6242 Kron- 
berg Ts., Freiherr-v.-Stein-Straße 7. 


Unseren Geburtstagskindern wünschen wir 
eine gute Gesundheit, Glück und Freude im 
neuen Lebensjahr. 

91 Jahre 

3. 6. Herr Adolf Stephan, 8532 Buckenhofen, 

Josef-Amnold-Str. 3a. 
9% Jahre 

6. 6. Herr Paul Parnitzke, Bremen, Körner- 

wall. 
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89 Jahre 


6. 6. Frau Lydia Schnaitmann, Fürth, Al- 
brechtstraße 22. 


85 Jahre 
6. 6. Frau Helene Exler, Rheinhausen, Fried- 
rich-Ebert-Straße 32. 
25. 4. Herr Artur Müller, Niesky, Königs- 
hainer Straße 11. 
3. 5. Frau Martha Tesch, Dörsdorf. 


84 Jahre 
7. 4. Frau Clara Blümel, 
Trappgarten 1. 
23. 5. Frau Ottilie Gebhardt, Hannover, Hei- 
dornstraße 16. 
22. 4. Herr Walter Schulz, Cottbus, Mauer- 
straße 25. 


Großauheim, 


83 Jahre 
8. 5. Herr Richard Peschmann, Weil am 
Rhein, Danziger Straße 17. 
82 Jahre 
24. 4. Frau Antonie Bock, Rottweil, Am 
Charlottenwäldle 16. 
81 Jahre 
24. 4. Herr Josef Decker, Hildesheim, Ernst- 
Ohlmer-Straße 13. 
80 Jahre 
9. 5. Herr Fritz Schmidtke, Warstein/Sauer- 
land, Josefinenstr. 1. 
12. 4. Frau Berta Bruschwitz, Gütersloh, 
Szexard, Markonieweg, 7a. 
79 Jahre 
17. 5, Herr Alfred Erlhoff, Ahrhütte/Eifel. 
8. 4. Herr Georg Labude, Blaibach, Oberer 
Schusterweg 4. 
78 Jahre 
5. 4. Frau Anna Zahn, Peine, An den Schan- 
zen 23a. 
3. 6. Herr Fritz Riedel, Berlin 47, Leon- 
berger Ring 1. 
8. 6. Herr Max Balkow, Einbeck, Am Jäger- 
stuhl 12. 
77 Jahre 


24. 2. Frau Clara Fischer, Lohfelden 1, 
Vorsterstraße 2. 


3. 4. Herr Otto Lange, Hamburg 20, Wran- 
gelstraße 113. 
28. 4. Frau Ella Hahnemann, Herrischried, 
Stutzhofweg 7. 
28. 4. Herr Georg Antkowiak, Rheinhausen, 
Annastraße 3. 
10. 5. Frau Meta Böhmert, Krumbach, Mo- 
zartstraße 23. 
76 Jahre 
20. 5. Herr Richard Maiwald, Waldkrai- 
burg/Obb., Von-d.-Tann-Straße 26. 
25. 6. Frau Frida Dederding, Bedburg, Köl- 
ner Straße 37. 
75 Jahre 
30. 4. Frau Clara Böhm, Lübeck, Eutinus- 
straße 18. 
1. 5. Frau Käthe Bormann, geb. Peisker, 
Stuttgart-Untertürkheim, Lindenfeldstr. 2 A. 
21. 5. Frau Martha Klessascheck, Quadrath- 
Ischckendorf, An der Marienburg, Block VII. 
71 Jahre 
26. 3. Herr Artur Sowa, Würzburg-Frauen- 
land, Parsevalstraße 11 II. 
66 Jahre 
12. 4. Herr Erich Machule, 31 Celle-Scheuen, 
Westerbergstraße 12. 
11. 5. Herr Erich Hänsel, 8532 Bad Winds- 
heim, Jahnstraße 17. 
65 Jahre 
31. 5. Herr Kurt Prietz, 855 Forchheim, 
Hainstraße 4. 


Anschriftenverzeichnis 


‚Anschriftenlinderungen 

Wolfgang Hentschel, 6836 Oftersheim, Hardt- 
waldring 91a. 

Käthe Goettlich, 5138 Heinsberg, Postfach 
1343, Gosvinstraße 22. 


Wanda Koudele, 7952 Bad Buchau, Karlstr. 13. 
Brunhilde Dreßel geb. Prietz, 3151 Vöhrum 
b. Peine, An den Schanzen 16 D. 

Bernhard Drommel, 85 Nürnberg, Treuchtlin- 
ger Straße 3. 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 

1. 2. Herr Major a. D. Heinz Niegisch, 
62 J., Bahnhofstr., Altrip, Maxburgstr. 2. 

18. 2. Frau Frieda Bullmann, 84 J., Peine, 
Glockenstraße 6. 

12. 2. Herr Paul Hermann Zippel, 84 I., 


Freystädter Straße, in 823 Westknoll Dr. West 
Hollywood Californien USA. 

26. 11. 73 Herr Bruno Krug, 63 J., Marga- 
retenstraße 6, in 2301 Barsbek üb. Kiel. 

25. 2. Herr Otto Stanigel, 79 J., Breslauer 
Straße 61 in Frankfurt/M, Eitlingerstraße 13. 
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A Service of Memory 


for 


Paul Hermann Zippel 


Born October 29, 1889 
Germany 


Passed away February 12, 1974 
Los Angeles, California 


Service held February 15, 1974 
12:30 p.m. 


at the 


Old North Church 


Nach einem erfüllten Leben nehmen 
wir in Dankbarkeit Abschied von un- 
serer lieben Schwester, Schwägerin, 
Tante und Großtante 


Frieda Bullmann 
im 84. Lebensjahr. 


In stiller Trauer: 


Bruno Wolf und Frau Rudolfine 
Rudolf Pohl und Frau Edith 
sowie Nichten und Neffen 


Peine, den 18. Februar 1974 
Glockenstraße 6 


Am Montag, dem 25. 2. 74 ist nach 
langem, schweren Leiden 
mein lieber Bruder, 


Otto Stanigel 
im 79. Lebensjahr entschlafen. 


In tiefer Trauer 


Lisbeth Weiner geb. Stanigel 


Die Trauerfeier fand am 6. 3. 74 auf 
dem Hauptfriedhof in Frankfurt/Main 
statt. 


Heute wurde mein lieber Mann 


Heinz Eduard Niegisch 
Major a. D. 


* Neusalz a. d. Oder 1911 
+ Altrip a. Rh. 1974 


im Alter von 62 Jahren von seinem 
langen Leiden erlöst. 


Suse Niegisch 


6701 Altrip a. Rh., 1. Februar 1974 
Maxburgstraße 2 


Wir bauen 
das Haus Schlesien 


Schlesien, Teil Deutschlands und heute in fremder Hand, soll in der Bundes- 
republik Deutschland eine Heimstatt finden. Deswegen wollen wir gemein- 
sam das Haus Schlesien bauen. 


Noch wissen wir nicht, wo wir dieses Haus Schlesien errichten werden, noch 
ist nicht entschieden, wie das Haus Schlesien ausschauen wird. Noch ist 
alles erst Wunsch, Plan, Ziel. 


Bevor das Haus Schlesien bezogen werden kann, müssen wir erst einmal 
Geld zusammentragen, viel Geld, denn bauen ist teuer, aber auch ein schon 
fertiges Haus, das man übernehmen und in das man einziehen könnte, 
kostet viel Geld. 


Darum der Aufruf, Bausteine für das Haus Schlesien zu zeichnen und zu 
spenden. Wir wollen kein Wolkenkuckucksheim erträumen, sondern das 
Haus Schlesien bauen helfen. 


®@ Dieses Haus Schlesien wird Mittelpunkt unserer Arbeit für Schlesien und 
Deutschland sein, Begegnungsstätte der Generationen, eine liebevoll ge- 
hegte Bleibe für die Schätze der Kultur, ein schlesisches Museum und ein 
Zentrum des Rıngens um Freiheit und Recht. Schlesien lebt, dieses Wort 
soll in diesem Haus Schlesien Wirklichkeit werden können. 


®@ Die Bausteine sind gestaffelt: DM 3,—, 5,—, 10,—, 50,—, 100,—. Selbstver- 
ständlich sind nach oben keine Grenzen gesetzt. Die Bausteine, das heißt 
die Wertscheine darüber, werden ab DM 5,— die Porträts berühmter Deut- 
scher aus Schlesien zeigen und ein „Buch des Hauses Schlesien“ soll die 
Namen der Spender festhalten und im Haus Schlesien einen Ehrenplatz 
erhalten. 


Jeder, ob Schlesier oder deutscher Mitbürger, ob Deutscher im Ausland 
oder Freund unserer gerechten Sache, ist zum Mittun, Mithelfen, Mitbauen 
aufgerufen. 

Laßt uns gemeinsam das Haus Schlesien bauen, denn Schlesien braucht 
dieses Haus! 


Haus Schlesien e.V. 


(Dr. Wolfgang Schneider) (Dr. Herbert Hupka, MdB) 


Wortscheine können angefordert worden oder Sie zahlen den Betrag auf das Konto; Haus 
ien, 53 Bonn, Reuterstraße 14, bei der Volksbank Bonn Kto. Nr. 4568 ein, dann wird Ihnen 

Bitte geben Sie für die Eintragung in das Ehrenbuch Ihren voliständigen 

jeburisort, Wohnort). Spengenquittungen ab DM 10,- werden aul 


Absender an (Nr 
Wunsch ausgestell 
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Berlin 


Berkhof b. 
Hannover 


Benrath 
Braun- 
schweig 
Düsseldorf 
Emmerich/ 
Rheinland 


Fulda 


Fürth 


Haltingen 


Hamm/ 
Westf. 


Hamburg 


Blumen- und Kranzbinderei 
Inh. Ingeb. Lieske, geb. Lange 
Klosterheiderweg 3 


Waldhotel „Haus Ingeborg“ 
Pension, Cafe, Restaurant 

Inh. Ingeb. Lieske, geb. Lange 
Hohenheide 46 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 


Uhren- und Goldwarengeschäft, 
Inh. Bruno Gummert, 
Fallerslebener Straße 45 


Salon Regini 
Inh, R. Rathmann, 
Wetterstraße 7 


Schuhhaus Weimar 
Inh. Maria Rath, 
Steinstraße 16-18 


„H 


Inh. H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19 

Fach-, Groß- u elhandel 
Eiern = = neh 

Inh. J. W. 

Nürnberger straße 2 


she 'ersand 
' G. Zaretzke 


Han Sesche-Straße 3 


Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Zigarren-Fachgeschäft 
Inh. Gerhard Woithe 
Bockumer Weg 99 


Fruchthaus Hamburg, 

Inh. Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 
Konditorei und Caf& 

Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 

Hamburger Spielwarengroß- 
handlun. 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Heidelberg Damen- und Herrenfriseur- 
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geschäft, Inh. Gretel Jakob, 
isenlohrstraße 2 


Rüssels- 
heim 
Bad 
Schw: 
Unter- 


Wildemann/ 
Oberharz 


Winden- 
reute b. Em- 
mendingen 


Bad 
Windsheim 


SABBIE 
D'ORO 
Italien 


Fachgeschäft für Augenoptik, 
Inh. Helmut Jahn, 
Hagsche Straße 37-39 


Gästehaus Immergrün 
Gisela Zobel, geb. Föst 
Blauenstr. 4, Tel. 4242 


Drogerie Dasther 
Inh. Ernst Daether 


E. Krümpelmann K.G. 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zivil- 
Schutzgeräte, Generalvertr, der 
Firmen, „Oar| Metz“ u, „Min 
max“ Betrieb: Landshut-Ergol- 
ding, Industriegelände, Meisen- 
straße 24 


Casino-Hotel 
Inh. Artur Hentschel, Tel. 225 


Fach-Drogerie-Foto 
Inh. Helmut Kreidel, 
Siedlung, Bogenstraße 29, 
Parfümerien, Farben, Spiritu- 
osen 


Fleischerei 
Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 


Schuhhaus Jannek, 
Inh. Otto Jannek, 
Adolfstraße 29 


Landmasch. u. landw. Geräte, 
Haushaltswaren aller Art 
Inh. Walter Cyrus 


Willi Weise, Taj apoziermeisten, 
Hindenburgstral 
Polstermöbel - Dekorationen 
rleih « Schuh- u. Leder- 
waren 


Hotel „Windenreuter Hof“ 
Pension - Cafe - Restaurant 
Inh. Erika Hofsommer, 

eb. Knappe 

el. Emmendingen 9985 


Vermögensbildende Versiche- 
Alter, günstige Aus- 

raftfahrzeug-, Sterbe- 

andere Versiche- 


rungsar 
Erich Hänsel, 
8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 


Bungalow-Park 
Ventimiglia Sabbie d’Oro 
Via Aurelia 96, 

Tel. 0039 184, 31594 
Siegfried Poppe 


